
    	
        

		
	


		

			Die Nacht der „Triffids“

			von Ansgar Back

			Alekksa erwachte übergangslos. Alarmiert schlug sie die Augen auf und starrte ins Halbdunkel. Der Wind peitschte den Regen gegen das Zelt, als würden Hände rhythmisch auf den Stoff schlagen. Mit angehaltenem Atem blieb die Amazone liegen. Lauschte.

			Alekksa fühlte einen jähen Druck auf der Brust. Ihre Instinkte meldeten sich. Irgendetwas war passiert!

			Sie richtete sich auf. Ihre Hände tasteten umher, erfassten etwas Rundes, Klebriges …

			Erschreckt fuhr Alekksa hoch und strampelte die Decke weg.

			Zu ihren Füßen lag ein abgetrennter Kopf
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			Am 8. Februar 2012 trifft der Komet „Christopher-Floyd“ die Erde. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn „Maddrax“ nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind.

			Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars, auf dem die Nachfahren der ersten Marsmission eine eigene Zivilisation errichtet haben, entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits die Spur zur Erde aufgenommen hat! Bei seiner Ankunft versuchen Matt und seine Gefährten, ein Stück eines lebenden Steinflözes in den Streiter zu versetzen, das ihn versteinern soll. Dies gelingt nach einigen Komplikationen, zu denen auch eine Reise durch verschiedene Parallelwelten zählt. Der lebende Stein wurde von sogenannten Archivaren entwickelt, die in einer Welt zwischen den Paralleluniversen leben und in einem „zeitlosen Raum“ technische Artefakte aller Epochen sammeln.

			Von dort kommt die nächste große Bedrohung: Samugaar, der in Matts Welt und Zeit strandet und die Erde erobern will. Durch ein Schlangengiftserum macht er Aruula hörig. Matt, der sich von ihr getrennt hatte, trifft sie beim Endkampf gegen Samugaar wieder. Die Archivare entgiften Aruula, bevor sie und Matt in ihre Welt zurückgeschleudert werden. Mit ihnen gelangen Artefakte herüber, durch die Samugaar die Weltherrschaft an sich reißen wollte, und verteilen sich über die ganze Erde.

			Dank eines Scanners aus dem zeitlosen Raum spüren sie in New Orleans das erste Artefakt auf, das Kontakt zu Toten herstellen kann. „Wudans Auge“, eine verstorbene Göttersprecherin, übermittelt Aruula drei Aufgaben, durch die sie die Schuld tilgen kann, die sie als Samugaars Werkzeug auf sich geladen hat. Bei den Niagarafällen finden sie dank der ersten Weissagung einen globalen Nanobot-Ausschalter, und in Maine können sie ein Artefakt an sich bringen und zerstören, das jeden Stromfluss unterbricht.

			In der Zwischenzeit hat sich ein alter Feind zu neuer Macht aufgeschwungen: General Crow, der in einem Androidenkörper japanische Truppen nach Washington führt und die Stadt erobert. Matt und Aruula gelingt es mit Hilfe ihrer Freunde wenigstens, ihren Freund Mr. Black aus Crows Gewalt zu befreien. Dabei erfüllt Aruula die zweite und in Irland die dritte Aufgabe.

			Als sie ein weiteres Artefakt anfliegen wollen, ist dieses verschwunden. Um es aufzuspüren, dockt Matt am marsianischen Raumschiff im Orbit an. Doch als er den Autopiloten abschaltet, wird die AKINA zum Mars beordert! Im Kälteschlaf überbrücken Matt und Aruula die Flugzeit, geraten in einen Bürgerkrieg und werden genötigt, durch den Zeitstrahl gleich wieder zur Erde zurückzukehren.

		

	
		
			Um Matt und Aruula herum waberte eine blau flimmernde Lichtsäule wie leuchtendes Wasser. Matthew Drax versuchte sich auf einen bestimmten Punkt im Zeitstrahl zu konzentrieren, aber das war unmöglich, solange keine Blaupausen in Sicht waren, die schemenhaften Abbilder jener Dinge, die irgendwann in den Tachyonenfluss geraten waren.

			Blaue Teilchen umschwirrten die beiden Reisenden im Tunnelfeld. Aruula war dicht neben ihm. Sie hielt seine Hand, um sich nicht von ihm zu entfernen. Ihre langen blauschwarzen Haare umwehten ihn. Das Gewicht des Transportmoduls auf seinem Rücken, das Mag-1 aus marsianischer Fertigung, spürte er kaum.

			Wie immer, wenn er den Strahl benutzte – mittlerweile schon zum dritten Mal! – konnte er die Zeitspanne nicht abschätzen, die verging. Es war eine Ewigkeit, die nur Augenblicke währte. Oder eine Mikrosekunde, die sich zu Äonen dehnte.

			Ihm kam in den Sinn, dass die neuerliche Reise auch ihre Tachyonendosis wieder auffrischen würde, die durch den Kampf gegen Mutter, den lebenden Stein, gelitten hatte.1 Was bedeutete, dass für exakt fünfzig Jahre der Alterungsprozess beinahe zum Stillstand kam. Er selbst war seit über dreizehn Jahren auf der postapokalyptischen Erde und in dieser Zeit nur um wenige Monate gealtert.

			Dreizehn Jahre, dachte er in einem Anflug von Erstaunen und Wehmut. Wie rasch die Zeit vergeht. In Wahrheit waren es sogar fünfhundertsiebzehn Jahre. 2012 war er in den Zeitstrahl und damit in diese ferne Zukunft geraten; nun schrieb man das Jahr 2529 …

			Dann endete die Reise durch den Strahl. Das Meer! Die Erde! Das andere Ende des Phänomens, das sich wie eine unsichtbare, gewundene Wassersäule vom Roten bis zum Blauen Planeten spannte und sich nur dort öffnete, wo es auf Wasser traf. Eine Sicherheitsmaßnahme, denn der Sturz auf festes Land aus rund fünfzehn Metern Höhe wäre tödlich ausgegangen.

			Das Knistern des Strahls endete. Ein kurzes Flackern, dann verschwand er – und unter ihnen erstreckte sich von einem Moment zum nächsten eine riesige Meeresfläche.

			Matt zögerte nicht eine Sekunde. Er hieb auf den Auslöser des Magnetschwebers. Gleichzeitig fuhr ihm der Wind hart ins Gesicht und frischer Meeresgeruch drang in seine Nase. Dem Stand der Sonne nach war es später Nachmittag, das Wetter war gut, die See nur mäßig bewegt.

			Sie stürzten. Er hatte Aruula losgelassen, damit sich das Mag-1 ungehindert entfalten konnte. Laut Handbuch dauerte das bis zu fünf Sekunden.

			Während unter ihm der Körper der Barbarin lotrecht in die Fluten eintauchte, wurde sein Fall abrupt und nur einen halben Meter über der Wasseroberfläche abgebremst. Die Magnetfeldmotoren liefen summend an. Er griff zu den beiden Auslegern für die Steuerung, die sich entlang seiner Arme entfaltet hatten, und stabilisierte den Flug – rein intuitiv, denn er hatte das Gerät vorher nicht testen können. Seine Erfahrung als Pilot half ihm dabei.

			Nach wenigen Augenblicken hatte er das Mag-1 unter Kontrolle. Zeitgleich tauchte Aruula wieder auf, prustete, wischte sich über die Augen und strich ihr Haar zurück.

			Bevor Matt zu ihr hinab manövrierte, schaute er sich um. Die Befürchtung, zu weit vom nächsten Ufer entfernt anzukommen, erwies sich als unbegründet: Über die Meereswellen hinweg waren die Linien einer Küste gut zu erkennen.

			„Wir haben’s geschafft!“, rief Aruula.

			Matt nickte erleichtert und sank ein Stück tiefer, bis sie seine Beine greifen und sich daran festhalten konnte. Das Mag-1 arbeitete einwandfrei und gewann schnell wieder an Höhe. Die siebzig Kilogramm Zuladung, die es transportieren konnte, unterschritt Aruula spielend, sogar mit ihrem Schwert, das sie in der Rückenkralle trug. Matt vermutete, dass der Magnetschweber auf der Erde dank des stärkeren Magnetfeldes sogar besser funktionierte als auf dem Mars.

			„Hast du genügend Halt?“, fragte er nach unten. „Ich schätze, es sind gute zwanzig Kilometer bis zur Küste.“

			„Wenn ich abrutsche, wirst du es schon merken“, gab sie zurück. „Jetzt red nicht lange, flieg los!“

			„Aye, aye, Captain!“

			Über die Wellen hinweg wollte Matt den Küstenstreifen ansteuern, als ihm eine schwarze Wolke auffiel. Sie bewegte sich, als würde sie pulsieren. Und sie kam geradewegs auf Matt und Aruula zu! Ein Gewittersturm?

			Matt manövrierte den Schweber seitlich von der Wolke weg. Als diese an den Rändern zu zerfasern begann, sprach Aruula aus, was Matthew nun ebenfalls erkannte: „Das sind Kolks!“ Ein ganzer Schwarm der Rabenvögel flog direkt auf die beiden zu.

			„Können wir ihnen ausweichen?“, fragte Aruula.

			„Nur, wenn ich höher steige“, antwortete Matt. „Aber das kann ich nicht riskieren.“ Bei einem Sturz aus über dreißig Metern hätte Aruula Schaden genommen.

			Dann war der Schwarm heran. Matt presste die Zähne zusammen. 

			Das Geräusch der Flügelschläge mischte sich mit lautem Krächzen. Matt spürte, wie eines der Tiere gegen seine Schulter prallte. Aruula stieß einen wütenden Schrei aus, und pendelte an seinen Beinen. Dann ließ sie los und tauchte unter. Eine weise Entscheidung.

			Der Mann aus der Vergangenheit hatte alle Mühe, den Schweber durch den Schwarm zu manövrieren. Aber schließlich war es vorbei. Das Schlagen der Flügel entfernte sich, er bekam das Mag-1 wieder unter Kontrolle. Er fischte Aruula aus den Fluten, dann flogen sie zur Küste, steuerten den Strand an. Vorsichtig setzte Matt auf. Er schnallte den Magnetschweber ab. Aruula stieß einen erleichterten Seufzer aus und setzte sich in den Sand. Gemeinsam tasteten sie sich nach Blessuren ab, doch außer einigen blauen Flecken und oberflächlichen Kratzern hatten sie es gut überstanden.

			Matt klappte das Mag-1 zusammen und sah sich um. Wellen, wie von Schaufelrädern getrieben, spülten an den Strand. Der Himmel glich in der Morgendämmerung einem Gemälde. Die aufgehende Sonne verteilte einen breiten Kranz aus goldenen Strahlen über der wogenden Fläche des Meeres, begleitet vom steten Rauschen der Brandung.

			„Das wär geschafft. Wir sind zuhause“, hörte er Aruula sagen. Sie lächelte Matt an. Müde, erschöpft, aber erleichtert.

			Neben ihr ging er in die Hocke. „Ich wüsste nur gern, wie es auf dem Mars gelaufen ist.2 Durch die Verzögerung des Zeitstrahls sind inzwischen fünf Wochen vergangen. Ob Chandra und die Rebellen den Sieg davongetragen haben?“

			„Das hoffe ich“, sagte Aruula, und es klang ehrlich. Ihre früheren Vorbehalte gegen die Marsianerin hatte sie abgelegt. Warum auch nicht; schließlich waren sie und Matt kein Paar mehr, da konnte es ihr egal sein, mit wem er verkehrte.

			Matt seufzte innerlich. Wie lange mochte dieser Zustand wohl noch anhalten? Würden sie je wieder zueinander finden, wie er es sich im tiefsten Inneren wünschte? Aber keinesfalls würde er Aruula drängen.

			Matt erhob sich. „Ich muss das Mag-1 irgendwo verstecken, damit es von keinen zufälligen Strandläufern entdeckt wird.“

			Auch Aruula stand auf. Sie suchte die Umgebung mit Blicken ab und lief auf ein paar Felsen in der Nähe zu. Matt folgte ihr mit dem Magnetschweber, der dank seiner Ultraleichtbauweise keine zehn Kilo wog und zusammengeklappt nicht viel größer als ein Rucksack war.

			Während Aruula auf den höchsten Felsen kletterte, schob er den Schweber in einen trockenen Spalt und bedeckte ihn mit Schilfgras. Dann sah er zu Aruula hinauf. „Was siehst du? Ist eine Hütte oder Siedlung in der Nähe?“

			„Keine Spur, nur Natur“, reimte Aruula unfreiwillig und musste grinsen. „Was jetzt?“

			Matt half ihr vom Felsen herunter. „Erst einmal müssen wir herausfinden, wo wir sind. Und dann …“, er holte den Scanner hervor, „führen wir unsere Suche nach den Artefakten weiter.“ Er schaltete das Gerät aus dem zeitlosen Raum ein. Am Rand des Scannerbereichs konnte er einen Blimp ausmachen.

			„Zeigt er etwas an?“ Neugierig trat Aruula an ihn heran.

			„Ja. Allerdings ganz am Rand. Das bedeutet, wir sind ungefähr fünfzehnhundert Kilometer vom nächsten Artefakt entfernt.“ Matt steckte den Scanner weg und nahm die Karte in Augenschein, die er in der AKINA ausgedruckt hatte. „Um welches der Artefakte es sich handelt, kann ich noch nicht sagen. Dazu fehlt mir der Bezugspunkt.“

			„Wenn ich das richtig sehe, liegt es in östlicher Richtung“, bemerkte Aruula. „Sollten wir uns in Euree befinden –“

			„- wäre das ungefähr die Richtung, in der der Kratersee liegt“, erriet Matt ihre Gedanken. „Daran hatte ich auch schon gedacht. Dort hat die Daa’murin Ira den Panzer abgestellt, den ich ihr im Austausch gegen ihren Todesrochen überlassen hatte.“

			„Der Rochen, der tot über Samugaars Pyramide hing?“, hakte Aruula nach.

			„So ist es“, bestätigte Matt, während er die Karte zusammenfaltete und wegsteckte. „Das werde ich ihr schonend beibringen müssen. Und hoffen, dass sie PROTO nicht als Ersatz behält. Wir könnten den Panzer bei unserer weiteren Suche gut gebrauchen, jetzt, wo wir ohne Shuttle auskommen müssen.“

			Das war der größte Nachteil ihrer schnellen Heimreise gewesen: Das marsianische Shuttle, das ihnen hier so gute Dienste geleistet hatte, hatten sie zurücklassen müssen. Aber leider gab es keine Alternative. Der Flug zurück hätte ein knappes halbes Jahr gedauert – und niemals stattgefunden. Die AKINA wurde jetzt beim Mars gebraucht.

			„Ich glaube, die da können uns sagen, wo wir sind!“, riss ihn Aruula aus seinen Gedanken. Gleichzeitig zog sie ihr Schwert aus der Rückenkralle. Matt fuhr herum, folgte ihrem Fingerzeig und entdeckte einen Trupp Kriegerinnen, der die nächste Dünensenke herab kam. In ihren Händen hielten sie Speere und schussbereite Bögen.

			Matt bedeutete seiner Begleiterin, das Schwert zu senken. Gegen diese Übermacht hatten sie keine Chance. Und vielleicht ließen die Frauen ja mit sich reden.

			Die Anführerin baute sich vor Matt und Aruula auf. Ihr langes schwarzes Haar wurde von einem roten Stirnband gehalten. Die herben Gesichtszüge passten nicht zu ihrer Stupsnase. „Wer seid ihr?“, wollte sie wissen. Ihre Kriegslanze wies auf Matt.

			„Wir sind in friedlicher Absicht hier“, antwortete er der Frau. Sie sprach eine ihm unbekannte Sprache, doch der Translator in seinem Nacken arbeitete einwandfrei. Mit ihren ersten Worten hatte das implantierte Gerät die Sprache analysiert und übersetzt und steuerte nun Matts Stimmbänder. Ein technisches Wunderwerk, das er aus einer zukünftigen Parallelwelt mitgebracht hatte.

			„Das, mein Freund, kann jeder sagen. Ich hab gefragt, wer ihr seid.“ Ihre Haltung wurde angespannter. Matt registrierte, wie sehr sie vor allem Aruula beäugte. Besonders die traditionellen Linienzeichnungen auf ihrem Körper schienen ihr Interesse zu erregen.

			„Mein Name ist Maddrax“, stellte Matt sich mit seinem „Barbarennamen“ vor. „Und das ist Aruula von den Dreizehn Inseln. Wir sind hier gestrandet.“

			Eine Kriegerin flüsterte der Anführerin etwas zu. Die nickte, ohne Matt und Aruula aus den Augen zu lassen. „Wo kommt ihr her?“, fragte sie.

			„Vom Meer“, gab Matt bereitwillig Auskunft – und verbog die Wahrheit ein wenig: „Unser Boot ist vor der Küste gekentert und wir wissen nicht mal, wo wir gelandet sind.“

			„Ihr kommt nicht in Wahrheit aus der Stadt?“ Ihr Blick wurde lauernd.

			„Aus der Stadt?“, wunderte sich Aruula. Offensichtlich verstand sie mit der Sprache der Wandernden Völker ein paar Brocken des fremden Idioms.

			„Nein, kommen wir nicht“, stellte Matt klar. „Sonst wüssten wir ja, wo wir sind.“

			Wieder klärte ihn die Anführerin nicht auf. Sie umrundete die beiden nachdenklich. „Sehr undurchsichtig, das Ganze“, sagte sie dann. „Ich denke, es ist das Beste, wenn ihr mitkommt.“

			„Sie will, dass wir mitkommen?“, fragte Aruula.

			Matt nickte.

			„Hör mal, Täubchen“, fuhr die Amazone Aruula an. „Es ist nicht so, dass ihr eine Wahl hättet.“ Sie gab ihren Kriegerinnen einen Wink.

			„Es ist in Ordnung, Aruula“, sagte Matt. „Immerhin finden wir auf diese Weise heraus, wo wir uns befinden.“

			Aruula presste die Lippen zusammen, doch sie sah ein, dass Gegenwehr nichts brachte, und fügte sich. Umringt von den Kriegerinnen marschierten sie ins Landesinnere.

			Obwohl man ihnen die Waffen gelassen hatte, verspürte Matt ein flaues Gefühl in der Magengegend.
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			Eine Woche zuvor

			Hoch schlugen die Flammen zum Himmel empor. Rußkronen tanzten auf ihren glühenden Spitzen. Geröll säumte den Berg, auf dem der Woiwode3 Marcin Ogromnek verweilte, um dem Gemetzel zuzusehen. Eine niedrige, scharf vorspringende Felsnadel wies wie ein Pfeil auf das Dorf im Tal.

			Die Hand des Fürsten krampfte sich um die Zügel des Horsays, auf dem er saß. Für einen Moment vergaß er, was ihn bedrängt hatte. Vergaß den Widerstand, den ihm die Menschen aus der Siedlung Avarrons entgegengebracht hatten. Vor allem Sigurd, ihr Anführer. Er hatte sich geweigert, den vorgegebenen Tribut zu zollen. Mehrfach.

			Nun zollte er mit seinem Blut. Er und sein degeneriertes Gesindel, das er stets „Mein Volk und meine Familie“ genannt hatte.

			Noch vor Sonnenaufgang hatte Marcin Ogromneks Horde sich von Gdaans aufgemacht, um Avarron zu überrennen, Gestalten in schimmernden Rüstungen und mit wehenden Mähnen unter ihren Kopfbedeckungen. Mit blitzenden Schwertern waren sie im Dorf eingefallen. Jetzt wütete dort ein schrecklicher Kampf.

			Ein Windstoß kam auf. Er fegte über den Platz und wirbelte Sand auf, der für Sekunden als dichte Wolke in der Luft hing. Ogromneks Horsay schnaubte. Der Woiwode tätschelte den Hals des Rosses. Aus dem Dorf drangen Kreischen und Heulen. Bogensehnen surrten, Brandpfeile bohrten sich in Strohdächer. Säbel blitzten im Fackelschein.

			Weitere Bogenschützen gelangten in die Flanke des Dorfes. Pfeile prasselten wie Hagelschauer auf die Menschen herab. Einige wenige Mutige stellten sich den Angreifern entgegen. Sie wollten eine Gasse in die Reihen von Ogromneks Horde schlagen. Grassny, Ogromneks Hauptmann, teilte die Nachhut und ließ sie schießen. Der tödliche Regen ging wahllos auf Freund und Feind nieder. Todesschreie erschütterten das Tal, Männer und Horsays stürzten, färbten den Sand mit ihrem Blut.

			Die Männer von Avarron waren geschlagen. Ogromneks Horde zertrümmerte die Hütten. Die Habseligkeiten der Leute wurden geraubt oder zerstört, Frauen schreiend weggezerrt. Die Kinder legte man in Ketten. Am Dorfende waren schattenhafte Gestalten zu sehen. Männer in staubigen, blutbedeckten Rüstungen wankten umher.

			Der Fürst war zufrieden. Ogromnek ließ den Blick über die Stätte der Verwüstung gleiten. Dann zog er die Zügel straff. Sein Horsay stieg wiehernd hoch, vollführte eine Drehung und jagte den Hang hinab.

			Im Dorf gellten noch immer Schreie. Irgendwo klirrte etwas, schlug scharf gegen Gestein. Aus einer der Hütten drangen dreckiges Gelächter und der spitze Schrei einer Frau. Zeltlappen flappten im Wind.

			Ogromnek interessierte das alles nicht. Er hatte nur ein Ziel: Sigurds Behausung.

			Der Fürst verlangsamte das Tempo. Gemächlich ritt er durch das Dorf. Vor dem mit Rundbögen verzierten Haus Sigurds stoppte er und schwang sich aus dem Sattel. Grassny kam ihm entgegen. „Wir haben ihn, Herr.“

			Der Fürst nickte. Er entledigte sich seiner Handschuhe und reichte sie dem Hauptmann. Dann zog er sein Schwert und betrat die Behausung.

			Sigurd lag auf dem Tisch. Er sah aus wie mit Asche beschmiert. Sein wallender Bart war verschmutzt, Blutbläschen zerplatzten vor seinem Mund. „Ogromnek“, ächzte er. „Du elendes Piig.“

			Der Woiwode lächelte. „Es geht zu Ende mit dir, Sigurd. Siehst du nun, wohin es führt, wenn man sich mir widersetzt?“

			„Dafür wirst du in der Unterwelt schmoren, Ogromnek. Orguudoo soll dich holen!“

			„Der kommt noch früh genug. Aber zuerst wirst du ihm einen Besuch abstatten, Sigurd.“ Der Fürst holte mit dem Schwert weit aus. „Bestell ihm schöne Grüße von mir.“

			Wuchtig ließ er die Klinge herabsausen.
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			Gegenwart

			Es ging auf Mittag zu. Die Sonne stand über dem Land, kaum eine Wolke war zu sehen. Eine Reihe von Felserhebungen ragte vor ihnen auf, ansonsten war die Ebene gut begehbar. Ab und an passierten sie Hügel mit schroffen Felswänden, dann wurde das Land wieder offener.

			Sie erklommen eine Anhebung. Eine Zeltstadt kam unter ihnen in Sicht. Hier und da wehte eine Fahne im Wind, Rauch stieg von wenigen Feuern auf.

			Die Anführerin schritt voran. Der Trupp, Matt und Aruula in der Mitte, folgte ihr. Im Camp fiel Matt ein großes Gehege mit Wakudas ins Auge. Auch landwirtschaftlicher Anbau schien hier ein Thema zu sein; es gab sogar einige Gewächshäuser!

			Aruula warf ihm einen Blick unter zusammengezogenen Brauen zu. Sie misstraute der Situation, das war ihr deutlich anzumerken. Nun, da ging es Matt nicht anders. Aber sie hatten keine Wahl, und bislang waren die Kriegerinnen friedlich geblieben.

			Aus dem größten Zelt auf dem Platz trat eine Frau, im Schlepptau eine weitere und ein unterwürfig wirkender junger Mann. Die Kriegerin schien erregt, gestikulierte wild. Die andere Frau hörte ihr geduldig zu, nickte dann und ging. Der junge Mann deutete eine Verbeugung an und verabschiedete sich ebenfalls. Als der Blick der Kriegerin auf den ankommenden Trupp fiel, straffte sich ihre Körperhaltung. Mit hoch erhobenem Kopf schritt sie auf die Ankömmlinge zu.

			Die Anführerin des Trupps gab Befehl, anzuhalten. Sie begrüßte die Kriegerin, zweifelsohne die Befehlshaberin des Camps, mit militärischer Geste. Die Frau grüßte zurück. Die beiden tauschten einige Worte, dann nahm die Befehlshaberin Matt und Aruula in Augenschein.

			Wie offenbar alle Amazonen hier war sie nur dürftig bekleidet. Sie hatte Haare wie Metallspäne, schräg stehende Augen und war auf eine wilde Art hübsch. „Wer seid ihr?“, fragte sie.

			Matt stellte sich und Aruula abermals vor. Die Kriegerin sah ihn an, als ob sie ihn zum Frühstück verspeisen wollte. Dann wandte sie sich Aruula zu. Ihrem Blick nach war sie von deren Aussehen beeindruckt. „Ich sehe das Feuer einer Lupa in deinen Augen“, sagte sie zu ihr. „Du kommst mir auch nicht vor, als seist du aus der Stadt. Wer bist du?“

			„Ich sagte doch, dass Aruula eure Sprache nicht –“, setzte Matt an, doch die Amazone fuhr ihm ins Wort.

			„Du schweigst! Männer reden nur, wenn sie gefragt werden! Ist das klar?“

			Matt wollte aufbegehren, doch Aruula sagte schnell: „Ich spreche für mich selbst. Aber ich verstehe nur Bruchstücke von dem, was sie sagt.“

			Die Befehlshaberin runzelte die Stirn. „Was hat sie gesagt?“

			„Ich kann übersetzen“, bot Matt an.

			„Dann tu das.“ Die Kriegerin verschränkte die Arme vor der Brust.

			„Sie sagt, dass sie eine Kriegerin ist wie ihr. Wir haben vor der Küste Schiffbruch erlitten und wollen nur wissen, wo wir sind. Dann ziehen wir friedlich weiter.“

			„Und ihr glaubt, dass ich euch ziehen lasse?“ Für eine Sekunde trat Belustigung in den Blick der Amazone. Dann flackerte die alte Härte wieder auf. „Nehmt dem Kerl die Waffen ab!“

			Matt wurde entwaffnet; auch der Scanner wurde ihm abgenommen. Aruula durfte ihr Schwert behalten.

			„Du.“ Die Befehlshaberin zeigte auf Aruula. „Komm mit in mein Zelt. Und ihn …“, sie machte eine wegwerfende Handbewegung in Matts Richtung, „… sperrt ein!“

			Das war so deutlich, dass Aruula es verstand. Matt sah, dass sie zum Schwert greifen wollte, und hielt sie abermals zurück. „Nicht! Es sind zu viele! Geh mit der Amazone und versuch herauszufinden, wo wir sind und was hier gespielt wird!“

			Eine Sekunde war Aruula noch unentschlossen, dann nickte sie und ging mit der Amazone und zwei Kriegerinnen zum großen Zelt. Matt wurde zu einem mannshohen Gitterkäfig gebracht, an dessen Seiten Knochen als Verzierung hingen. Matthew kamen Zweifel, ob ein Kampf nicht doch die aussichtsreichere Wahl gewesen wäre.

			Die Käfigtür schloss ich hinter ihm und Matt setzte sich. Er hatte genug Muße, das Treiben im Camp zu beobachten.

			Schattenspendende Dächer aus Zeltplanen waren an Lanzenspitzen befestigt. In Töpfen dampfte Essen auf kleinen Feuern. Kriegerinnen schleiften Schwerter und besserten Rüstungsteile aus. Auf einem Kampfplatz sorgte eine Reiterin mit Kunststücken für eine Staubwolke.

			Ein Mädchen erweckte Matts Aufmerksamkeit. Es brachte ihm eine Schale mit Essen und Wasser. Nach seiner Schätzung war es keine zwanzig und hatte flammend rotes Haar. Die Reize des jungen Körpers standen in beinahe schamlosem Kontrast zu dem kindlichen Gesicht.

			Dankbar nahm Matt das Gebrachte durch die Gitterstäbe entgegen. Die Rothaarige wollte verschwinden. „Warte!“, hielt Matt sie zurück. „Geh nicht!“

			Sie blieb stehen.

			„Kannst du mir eine Auskunft geben?“

			Die junge Frau rührte sich nicht, verzog keine Miene.

			„Wie heißt du?“, versuchte Matt das Eis zu brechen. „Mein Name ist Maddrax.“

			Sie sagte immer noch nichts.

			„Kannst du nicht sprechen?“, hakte Matthew nach. „Oder darfst du nicht mit mir reden?“

			Sie legte den Kopf schräg. „Ich heiße Ilvy“, sagte sie. Ihre Stimme klang angenehm weich.

			„Ilvy. Ein schöner Name.“

			Der Anflug eines Lächelns zuckte um ihre Mundwinkel.

			„Kannst du mir sagen, wo wir sind, Ilvy?“

			Sie runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“

			„Die Stadt, von der alle sprechen. Wie heißt die?“

			Ihre Miene verhärtete sich. „Die Stadt ist böse“, sagte sie knapp.

			„Natürlich ist sie das. Ich möchte auch auf keinen Fall dorthin. Aber ich muss wissen, wie sie heißt, damit ich mich von ihr fernhalten kann, verstehst du?“

			„Nein.“

			Matt rutschte näher ans Gitter. „Wenn ich den Namen der Stadt kenne, kann ich andere vor ihr warnen.“

			„Gdaans“, sagte sie unvermittelt.

			„Was?“

			„Gdaans. So heißt die Stadt.“ Verstohlen sah sie sich um. „Warum isst du nicht?“, fragte sie.

			„Du hast recht.“ Matt zwang sich zu einem Lächeln. Er nahm das Stück Brot und tunkte es in den lauwarmen Brei, der einer Portion Chili con carne ähnelte. Matt aß. Ein leicht süßlicher Geschmack füllte seinen Mund aus.

			Gdaans, wiederholte er in Gedanken. Diesen Namen hatte er noch nie gehört. Nun war er nicht schlauer als zuvor.

			„Dann gehörst du also nicht zu Ogromnek?“, fragte Ilvy.

			„Was? Nein. Wer ist das?“

			„Der Kriegerfürst. Der Woiwode. Er beherrscht die Stadt.“ Ilvy trat näher an den Käfig. „Du scheinst ihn wirklich nicht zu kennen.“

			„Ich komme von jenseits des Meeres.“ Matt beendete die Mahlzeit und stellte die Schale zu Boden. „In welcher Richtung liegt denn dieses Gdaans?“

			„Dort drüben, hinter den Hügeln.“ Sie zeigte ins Landesinnere. „Am Hafen.“

			Hafen? Gdaans?

			In Matts Kopf machte etwas Klick! Konnte „Gdańsk“ gemeint sein, der polnische Name für Danzig? War dies der Fall, wären sie über dem Baltischen Meer aus dem Zeitstrahl gestürzt.

			Gar nicht mal so weit vom Kratersee entfernt, dachte Matt. Zweitausend Kilometer höchstens.

			Was ihn allerdings an dieser Theorie zweifeln ließ, war das vorherrschende Wetter. Der Sonne und Vegetation nach musste es Herbst sein, aber wenn seine Berechnungen stimmten, mussten sie im Frühling 2529 angekommen sein, etwa sieben Monate nach ihrem Aufbruch mit der AKINA im August letzten Jahres.

			Er beschloss, diese Überlegungen erst einmal hintan zu stellen. „Was für ein Mann ist dieser Fürst?“, erkundigte er sich.

			„Er ist grausam“, sagte Ilvy. „Er kam vor vielen Jahren mit seiner wilden Horde in dieses Land. Ich war noch sehr klein, als er Gdaans erobert hat. Seitdem müssen alle für ihn arbeiten. Er macht aus unseren Pflanzen und dem Dung der Tiere einen Trank für seine Maschiins.“

			Matt überlegte. Das klang fast so, als würde der Kerl Biogas herstellen! Aber dann konnte es kein schlichter Barbar sein, sondern nur jemand, der sich mit Technik auskannte.

			„Wieso wehrt ihr euch nicht?“, fragte er. „Eure Anführerin macht doch einen kämpferischen Eindruck.“

			Ilvy rümpfte die Nase und forderte das Geschirr. „Jetzt glaube ich, dass du wirklich zum ersten Mal in dieser Gegend bist“, sagte sie. „Hast du nie von den Kerkern von Gdaans gehört? In ihnen hält Marcin Ogromnek viele Menschen aus den umliegenden Dörfern als Geiseln gefangen. Nur wenn wir uns fügen und unsere Arbeit verrichten, lässt er von Zeit zu Zeit eine frei.“

			Marcin Ogromnek hieß also der Tyrann. Matt reichte ihr Teller und Krug. „Und ihr habt nie versucht, die Geiseln zu befreien?“

			Sie lachte bitter. „Alekksa hat neulich gewagt, eine seiner Forderungen auszuschlagen. Zur Strafe –“

			„Ilvy!“

			Die junge Frau fuhr zusammen und drehte sich um. Die Anführerin des Trupps kam auf den Käfig zu. Ihre Schritte waren ausladend, ihre Mimik alles andere als freundlich. „Was machst du da?“, schnaubte sie. „Du solltest ihm Essen bringen und dich nicht mit ihm unterhalten!“

			„Ich hab doch nur –“

			„Sei still! Du und dein loses Plappermaul!“ Sie schob Ilvy vor sich her. Matt hörte sie noch schimpfen, als sie zwischen den Zelten verschwanden.
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			Aruula wurde in ein großes Zelt gebracht, offenbar das Quartier der Befehlshaberin. Das Innere war gemütlich eingerichtet. Ein großer Tisch, Stühle, eine bequeme Schlafstätte. Tropfkerzen standen auf kleinen Schemeln, die Zeltwände waren mit bunten Teppichen geschmückt.

			Die Wachen bauten sich am Eingang auf. Die Amazone sagte etwas, das nach „Setz dich!“ klang, die Handbewegung war entsprechend.

			Aruula tat ihr den Gefallen. Doch bevor die Kriegerin fortfahren konnte, ergriff sie selbst das Wort. „Ich verstehe nur wenig von dem, was du sagst“, erklärte sie. „Wenn du die Sprache der Wandernden Völker beherrschst, können wir uns unterhalten. Ansonsten bin ich auf die Hilfe meines Begleiters angewiesen.“

			Die Amazone schnaubte verächtlich; ein Zeichen dafür, dass sie verstanden hatte, worum es Aruula ging. Und als sie fortfuhr, benutzte sie mehr Worte der eureeischen Universalsprache. Heraus kam ein krudes Gemisch, das Aruula aber schon weit besser verstehen konnte.

			„Eine Kriegerin sollte nicht auf die Hilfe eines Mannes angewiesen sein“, radebrechte sie. Darum also verzichtete sie auf Maddrax’ Übersetzung. Männer scheinen hier keinen hohen Stellenwert zu haben.

			Aruula bemühte sich, aufmerksam zuzuhören, und bemerkte im Tonfall den Respekt, der ihr entgegengebracht wurde. Alekksa – so stellte die Amazone sich vor – war die Anführerin dieses Camps und ihr gegenüber keineswegs feindlich gesinnt. Aruula setzte ihre telepathische Begabung ein und stellte fest, dass die Amazone die Wahrheit sprach. Auch in ihren Augen konnte sie keine Falschheit erkennen.

			Eine Bedienstete brachte eine Tonschale mit gedörrten Früchten und gebratenem, aber kaltem Fleisch. Ein Krug Wasser wurde vor sie hingestellt. Aruula ließ es sich schmecken, während sie weiter zuhörte.

			Alekksa ließ durchblicken, dass die Amazonen an ihr interessiert seien. Noch war nicht klar, wie weit dieses Interesse ging. Sollte Aruula nur einen Job für sie erledigen – oder sich den Amazonen anschließen? Letzteres kam nicht in Frage, aber Aruula wartete mit einer Antwort.

			Im Camp würden regelmäßig Schaukämpfe veranstaltet, sagte Alekksa. Wenn Aruula richtig verstand, sollte sie daran teilnehmen.

			„Du willst sehen, wie ich kämpfe? Das kannst du haben.“ Sie musste das Vertrauen der Kriegerinnen erlangen, um mehr zu erfahren. Vielleicht konnte sie sogar erreichen, dass Maddrax freigelassen wurde. Und, wenn sie einen Auftrag für sie erledigte, möglicherweise sogar Horsays und Proviant ergattern. Aruula stand auf. „Schick mir deine besten Kriegerinnen und ich zeige dir, wie man auf den Dreizehn Inseln zu kämpfen versteht.“ Sie streckte der Amazone die Hand entgegen.

			Alekksa sah einen Moment lang verblüfft drein, begriff dann aber. Sie erhob sich ebenfalls und vollendete den Handschlag.

			Aruula wurde in ein anderes, ebenfalls bewachtes Zelt begleitet. Als sie sich auf die Schlafstätte legte, huschten die Gedanken durch ihren Kopf. Was Alekksa letztlich von ihr wollte, war ihr noch nicht klar. Wie ging es Maddrax? Man hatte ihn zu einem Käfig gebracht, aus dem er wohl so schnell nicht wieder herauskam.

			Obwohl sie keine Gefährten, sondern nur noch Partner im Kampf gegen Samugaars Hinterlassenschaften waren, fühlte sich Aruula für Maddrax verantwortlich. Sie würde ihn nicht im Stich lassen. Aber vorerst musste sie sich Alekksas Willen beugen. Versuchte sie jetzt, ihn zu befreien und scheiterte, saßen sie am Ende zu zweit in dem Käfig.
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			„Alekksa!“

			Die Befehlshaberin des Amazonencamps blieb stehen und wandte sich um. Vanja, ihre Botaanika, kam ihr lächelnd entgegen. Sie hatte ihr schwarzes Haar hochgesteckt. Ihre Haut war von Feuchtigkeit überzogen. Hätte Alekksa nicht genau gewusst, dass Vanja aus einem der Gewächshäuser kam, sie hätte darauf getippt, dass die Botaanika ein Bad genommen hatte.

			„Ich hab gehört, wir hätten Zuwachs bekommen“, sagte Vanja, als sie Alekksa erreichte.

			Die oberste Amazone lachte auf. „Und ich hatte schon Sorge, im Camp hätte man das Tratschen verlernt.“

			„Und? Stimmt es?“

			„Wir werden sehen. Sie heißt Aruula und scheint nicht abgeneigt zu sein, sich uns anzuschließen.“

			„Und wenn sie sich doch dagegen entscheidet?“

			„Dann töten wir sie und versklaven ihren Begleiter. Was sonst?“ Alekksa bedachte Vanja mit einem fragenden Blick. „Du machst dir Sorgen, das spüre ich. Was ist los? Ist mit den Pflanzen alles in Ordnung?“

			„Ja, sicher“, beeilte sich die Botaanika zu sagen.

			Alekksa kam die Antwort zu schnell. „Was verschweigst du?“, drängte sie. „Los, rede!“

			„Die Ableger …“, begann Vanja zögerlich. „Es funktioniert, Alekksa. Es funktioniert fast zu gut.“

			„Was ist passiert?“

			„Bosmik ist passiert. Du kennst seinen Eifer.“

			Ja, den kannte sie. Bosmik war Vanjas Unterstellter, ihr Gehilfe. Nach Alekksas Geschmack war er ein wenig zu unterwürfig, aber die Botaanika war mit ihm zufrieden. Bosmik hatte als eine von wenigen Personen Zutritt zum großen Gewächshaus. Ein seltenes Privileg, noch dazu für einen Mann, aber Bosmik war verschwiegen und treu. Nur leider auch sehr ungeduldig. Alekksa konnte sich gut vorstellen, dass ihn sein Übereifer mal wieder in Schwierigkeiten gebracht hatte.

			„Was ist mit ihm?“, wollte sie wissen.

			„Eine der Pflanzen hat nach ihm geschnappt und ihn beinahe –“

			„Still!“ Die Amazone hob die flache Hand. „Kein Wort darüber außerhalb der Gewächshäuser! Nicht auszudenken, wenn unser Plan bekannt wird, bevor wir ihn in die Tat umsetzen können. Ogromneks Ohren sind überall und er reagiert mit aller Härte!“

			„Du spielst auf Sigurd an.“ Vanja presste die Lippen zu einem harten Strich zusammen. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht …“

			„Schon gut.“ Alekksa winkte ab.

			Diese Nacht würde sie so schnell nicht vergessen. Alekksa hatte Gdaans aufgesucht, weil Ogromnek immer härtere Forderungen stellte. Der Gemüseanbau sollte bis nächstes Jahr um ein Drittel gesteigert werden. Ein Ding der Unmöglichkeit, wie sie ihm in einer Audienz zu verstehen gab.

			Er hatte diese Antwort als Befehlsverweigerung aufgefasst. Als sie auf dem Weg zurück ihr Lager aufgeschlagen hatte, waren Ogromneks Schergen unbemerkt in ihr Zelt eingedrungen und hatten Sigurds Kopf in ihrem Bett deponiert – als eindrückliche Warnung. Nachdem sie später das Amazonen-Camp erreichte, teilte man ihr mit, dass der Fürst das rebellische Avarron überrannt hatte.

			Eine der Wächterinnen trat an sie und Vanja heran. „Es ist alles vorbereitet, Alekksa“, sagte sie. „Wann willst du mit den Schaukämpfen beginnen?“

			„Lassen wir Aruula einen Tag Zeit, um sich einzugewöhnen.“ Alekksa reckte das Kinn. „Dann werden wir sehen, ob sie die Kriegerin ist, die sie vorgibt zu sein.“
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			Die Menge rund um den Schauplatz applaudierte. Aruula wog ihre Waffe in der Hand und sah zu, wie man ihre Gegnerin vom Platz schleifte. Die Frau war nicht tot, aber weggetreten. Aruulas letzter Schlag mit der flachen Seite ihres Schwertes gegen die Schläfe hatte ihr den Rest gegeben.

			Vier Tage hatte Aruula in diesem Camp schon hinter sich, und an jedem davon hatte sie ihre Gegnerinnen in der Arena besiegt. Keine Kämpfe bis zum bitteren Ende, doch es ging hart zur Sache.

			Nach dem nächsten Kampf, so war ihr versprochen worden, würde sie sich ihre Freiheit innerhalb des Lagers verdient haben. Es wurde auch höchste Zeit. Maddrax schmorte seit vier Tagen in seinem Käfig. Zwar wurde er gut behandelt und versorgt, aber sie durfte nicht zu ihm.

			Der nächste Kampf, das wusste Aruula bereits, würde einer auf Leben und Tod werden! Denn es ging nicht gegen eine der Amazonen, sondern … gegen drei Avtare!

			Aruula war zuerst geschockt gewesen, kannte sie Avtare doch als schuppenhäutige Flugmonster; riesige, tödliche Mutationen aus Vogel und Echse. Doch dann hatte man ihr die Käfige gezeigt, in denen eigens für den Schaukampf gezüchtete Exemplare lebten, quasi Miniatur-Ausgaben der Flugechse mit einer Spannweite von drei Armlängen. Avtariis nannten die Amazonen diese Abart.

			Drei Käfige wurden in die Manege getragen. Aruulas Herz klopfte schneller. Die Vögel gaben markerschütternde Schreie von sich, schlugen aufgeregt mit den Flügeln.

			Aruula sah in die Runde. Die Manege war von kniehohem Rundgestein umgeben. Alekksa saß mit ihren engsten Getreuen auf einem hölzernen Podest. Sie gab einigen Männern ein Zeichen, die daraufhin mit Gefäßen auf Aruula zu eilten. Die wusste schon, was passieren würde, ansonsten wäre sie peinlich berührt gewesen, als die Bediensteten nun in die Krüge griffen und damit begannen, ihren Körper mit einem stinkenden Öl einzureiben. Bald glänzte ihre Haut wie eine Speckschwarte.

			Aruula sah zu dem Käfig hinüber, in dem Maddrax, die Gitterstäbe umfasst, mitverfolgte, was hier vor sich ging. Was er wohl davon hält, dass fremde Hände mich einreiben?, ging es Aruula durch den Kopf. Gefolgt von: Es müsste ihm so egal sein wie mir. Schließlich sind wir nicht mehr zusammen.

			Alekksa hatte ihr die Wirkung des Öls erklärt: Die Avtariis wurden von dem Geruch angelockt – er machte sie aggressiv. Zur Sicherung war je eines ihrer krallenbewehrten Beine an einer Leine befestigt worden, sodass Alekksa, wenn es ihr beliebte, den attackierenden Vogel zurückziehen lassen konnte. Die Leinen waren lang genug, um bis zur Mitte der Manege zu reichen.

			Die Männer mit dem Öl zogen sich zurück. Aruula ging in Kampfposition, spannte jeden Muskel an. Als die Wächterinnen sich den Käfigtüren näherten, verstummte das Publikum. Die Vögel hatten sie schon gewittert, ihre Augen fixierten die Kriegerin.

			Ruckartig wurden die Türen geöffnet! Kreischend wie Harpyien schossen die Avtariis hervor, geradewegs auf Aruula zu!

			Die duckte sich. Der erste Vogel wirbelte über sie hinweg, dass sie den kräftigen Luftzug spürte. Aruula holte mit dem Schwert aus und schlug nach oben, verfehlte den Avtarii aber.

			Pfeilschnell schoss der zweite Echsenvogel auf sie zu, den Schnabel weit aufgerissen. Mit einem Kampfschrei warf sich Aruula ihm entgegen und drosch zu! Sie erwischte ihn am rechten Flügelansatz. Tödlich verwundet, fiel das Tier zu Boden und stieß krächzende Laute aus.

			Keine Zeit, Luft zu holen. Im letzten Augenblick hörte Aruula das Schlagen der Flügel und duckte sich. Ein mehrklingiger Dolch schien über ihren Rücken zu fahren. Der Avtarii riss mit ausgestreckten Krallenfüßen ihre Haut auf. Aruula versuchte den Schmerz zu ignorieren. Wenn sie sich ablenken ließ, war sie verloren!

			Sie sprang auf die Füße, griff über ihre Schulter. Der Vogel hackte nach ihrer Hand, doch Aruula packte den Avtarii am Genick und schleuderte ihn vor sich zu Boden. Noch bevor er wieder hochflattern konnte, schlug sie zu und trennte seinen Kopf vom Rumpf. Eine Blutfontäne spritzte. Vereinzeltes Klatschen ertönte im Publikum, doch Aruula blendete auch das aus.

			Schon war der letzte Avtarii da! Aruula drehte sich, schlug nach ihm, traf seinen mit harten Hornplatten gepanzerten Körper mit der Faust. Ein heftiger Schmerz zuckte durch ihre Hand. Tränen stiegen ihr in die Augen. Schnell blinzelte sie sie weg und umklammerte das Schwert mit beiden Händen.

			Der Avtarii war nach dem Faustschlag zurückgewichen und flatterte schräg über ihr in der Luft. Doch schon im nächsten Moment griff er an!

			Aruula machte einen Schritt zurück – und stolperte über das Seil eines der toten Tiere! Sie stürzte und ließ, um sich instinktiv abzufangen, das Schwert los.

			Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen! Der Avtarii raste heran. Im letzten Moment gelang es Aruula, die Arme hochzureißen und ihr Gesicht zu schützen. Schnell griff sie nach, packte den Hals des Tieres. Es gelang ihr, den Avtarii von sich zu reißen. Mit einer Hand hielt sie ihn auf Distanz, während die andere nach dem Schwert tastete. Der Vogel kreischte grässlich, flatterte wild mit den Flügeln. Federn stoben wie Schneeflocken umher.

			Da spürte Aruula den Schwertgriff unter ihrer Hand, schloss sie darum und schlug zu! Ihr Hieb teilte den Echsenvogel in der Mitte. Er klappte auseinander wie eine geteilte Frucht, Blut und Innereien ergossen sich über den hellen Boden.

			Schwer atmend stand die Kriegerin von den Dreizehn Inseln in der Arena, blickte auf die blutbesprenkelte Klinge. Alekksa kam ihr entgegen, Begeisterung in ihren Zügen, und gratulierte Aruula zum Kampf. Trommeln wurden geschlagen, Applaus brandete auf. Aruula spürte den Respekt, den man ihr nun entgegenbrachte – und genoss ihn.

			„Ich will mit Maddrax sprechen“, wandte sie sich an Alekksa.

			Die Miene der Amazone versteinerte, als Aruulas erster Gedanke nach der Blutweihe ihrem Begleiter galt, weichte jedoch gleich wieder auf. Sie gab den Weg zum Käfig frei.

			Gemächlich ging Aruula hinüber.

			„Wie geht es dir?“, empfing Maddrax sie besorgt. „Ich habe den Kampf verfolgt – du warst selten besser!“

			„Es war nicht leicht. Mein Rücken und meine Arme sind verkratzt, die Hände zerhackt, aber die Wunden sind allesamt nicht tief.“

			„Diese Viecher sahen aus wie kleine Avtars.“

			Sie nickte und warf einen Blick zurück. „Mit diesem Sieg habe ich mir endlich den Respekt der Amazonen verdient“, sagte sie. „Nun kann ich mich frei im Lager bewegen.“

			„Kannst du mich hier rausholen?“, fragte Maddrax. „Vier Tage sitze ich schon in diesem Loch! Wir müssen endlich weiter und uns um die restlichen Artefakte kümmern!“

			„Ich tue, was ich kann“, meinte Aruula. „Aber ich fürchte, vorher will Alekksa – die Anführerin – noch etwas von mir. Ich gehe gleich zu ihr, dann weiß ich mehr.“ Sie hielt kurz inne. „Inzwischen läuft die Verständigung besser. Alekksa glaubt mir, dass wir keine Feinde sind und nichts mit den Vorgängen in der Stadt zu tun haben. Aber ich fürchte, sie brauchen Rekruten.“

			Maddrax atmete tief durch. „Fordere eine Audienz für mich. Ich muss mit der Anführerin reden! Vielleicht kann ich sie überzeugen, dass wir beide zusammen den Job übernehmen – wenn sie uns danach gehen lässt.“

			„Wir werden sehen.“ Aruula klopfte gegen die Gitterstäbe. „Bis später.“

			Sie machte sich auf den Weg zu Alekksas Quartier. Ein Mädchen kam ihr entgegen. Aruula wusste inzwischen, dass es Ilvy hieß. Es wollte ihre Kratzer mit einer Salbe behandeln. Die Kriegerin versprach, gleich nach dem Gespräch mit Alekksa zu ihm zu kommen.

			Da verstummten jäh die Trommeln. Etwas erregte die Aufmerksamkeit der Menge. Eine der Frauen stieß einen entsetzten Schrei aus.

			Den Grund dafür bekam Aruula gleich darauf zu sehen. Ein Mann stolperte ihr entgegen. Seine Kleidung hing in Fetzen, er war mit Pusteln übersät, mit eiternden, nässenden Wunden. An vielen Stellen schimmerte die Haut grünlich, an manchen dunkelviolett, als wäre er am ganzen Körper von einer Art Pest befallen. Und ein Teil seines linken Oberarms fehlte!

			Wie abgebissen, fuhr es Aruula durch den Kopf. Was war das für ein Wesen? Ein Mutant?

			Unverständliches Zeug brabbelnd, kam er näher. Sein Blick irrlichterte umher. Sein Gesicht hatte sich in eine Grimasse des Wahnsinns verwandelt. Die Frauen und Mädchen hielten Abstand, von hinten näherten sich ihm einige Wachen.

			Als er sie bemerkte, rannte er los – direkt auf Aruula und Ilvy zu! Er brüllte markerschütternd, ruderte mit den Armen.

			Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln zögerte keine Sekunde. Sie riss ihr Schwert aus der Rückenkralle, holte aus und bohrte es dem Rasenden in die Brust.

			Doch der Missgestaltete fiel nicht! Er fauchte nur wütend, schien den Schmerz nicht einmal zu spüren. Die Klinge glitt durch seinen Körper.

			Für einen Moment war Aruula schreckensstarr. Im nächsten legten sich seine schuppigen Klauen um ihren Hals! Sie stolperte rückwärts, umklammerte seine Hände mit ihren, versuchte sich zu befreien. Heißer, faulig riechender Atem wehte ihr ins Gesicht.

			Sie krachten beide zu Boden. Der Schmerz mobilisierte noch einmal Aruulas Kräfte. Sie schaffte es, auszuholen, und hämmerte dem Kerl die Faust gegen die Schläfe; einmal, zweimal. Der Druck lockerte sich. Aruula stieß den Angreifer von sich und rollte zur Seite. Sie atmete in keuchenden Stößen; Sterne blitzten vor ihren Augen.

			Aruula registrierte, wie sich der Schemen des Mannes erhob. Er knurrte, sein Speichel tropfte auf Aruulas Stirn.

			Dann gab es einige schnell aufeinander folgende Geräusche, die sie nicht gleich einordnen konnte. Erst als sich ihr Blick klärte, sah sie, dass das Gesicht des Unholds von Pfeilen gespickt war! Er wankte.

			Aruula zog die Knie an und rammte sie ihm in den Bauch, dass er zurückflog. Dann rappelte sie sich auf. Im nächsten Moment waren die Amazonen heran. Obwohl es vermutlich nicht mehr nötig gewesen wäre, stießen sie zwei Speere dem reglos daliegenden Körper ins Herz.

			Aruula sah mit zittrigen Knien zu, wie der Leichnam weggeschleift wurde. Was, bei Wudan, ging hier vor sich? Der Kerl sah aus, als hätte ihn Orguudoo persönlich aus dem Totenreich geholt!

			Aruula warf den Kopf in den Nacken. Es war an der Zeit, sich die Führerin der Amazonen vorzuknöpfen. Nicht nur wegen Maddrax’ Freilassung und dem Auftrag, den Alekksa wohl für sie hatte. Sondern auch wegen dieses verheerten Mannes. Sie glaubte nicht, dass er von außerhalb ins Camp vorgedrungen war, sondern dass er einer der hiesigen Männer war. Das würde Alekksa ihr erklären müssen.
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			„Na endlich.“ Matt verließ erleichtert den Käfig, in dem er nunmehr fünf Tage verbracht hatte. Aruula hatte es offenbar geschafft, eine Unterredung mit Alekksa zu erwirken.

			Die Truppführerin mit dem roten Stirnband brachte ihn mit ein paar Amazonen zu Alekksas Quartier. Sie stellte sich auf dem Weg dorthin als Nerané vor und wirkte nun um einiges umgänglicher.

			Im Zelt wartete die oberste Amazone auf ihn. Sie saß hinter einem wuchtigen Tisch. Bei ihr waren Aruula und eine Frau mit hochgesteckten schwarzen Haaren, die in Korkenzieherlocken auf ihre schmalen weißen Schultern fielen. Sie mochte Ende dreißig sein, wirkte ungemein attraktiv. Wenn man von der verschmierten Schürze absah, die sie trug.

			Alekksa machte eine herrische Geste. „Setz dich, Maddrax. Du wolltest mich sprechen?“

			Matt zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz. „Das wollte ich. Warum haltet ihr uns noch fest?“

			„Wir halten euch nicht mehr fest.“ Die Amazone lehnte sich zurück. „Wir wollten nur sicher gehen, dass ihr keine Spione von Marcin Ogromnek seid.“

			„Und jetzt bist du dir sicher?“

			„Ja. Ich hatte Zeit genug, Aruula kennen zu lernen. Und ich habe mit Ilvy gesprochen. Ihr wisst wirklich nichts über Marcin Ogromnek und die Stadt.“

			„Und wie geht’s jetzt weiter?“

			Die Amazone bedachte ihn mit einem gewichtigen Blick. „Ich habe Aruula gebeten, eine Mission für uns zu erfüllen.“

			Gebeten!, dachte Matt. Doch wohl eher erpresst. Aber das sprach er nicht aus.

			„Es handelt sich um den Fürsten“, fuhr Alekksa fort. „Ihr könnt uns helfen, die Stadt und das Land von diesem Tyrannen zu befreien.“

			Matt lachte kurz und humorlos auf. „Wir beide gegen Ogromneks Armee? Überschätzt du uns da nicht ein wenig?“

			Alekksa stand auf und begann, auf und ab zu gehen. „Aruula hat mir von euren Heldentaten berichtet“, sagte sie. Matt blickte kurz zu seiner Begleiterin hinüber, die mit den Schultern zuckte. „Vor allem aber ist von Vorteil, dass euch niemand in Gdaans kennt und mit uns Rebellen in Verbindung bringen kann.“ Sie stützte die Hände auf den Tisch. „Hör dir unseren Plan an, Maddrax. Wenn ihr den Job übernehmt, werden wir nicht undankbar sein. Wenn ihr ablehnt – kein Problem. Du und deine Begleiterin seid frei und könnt gehen.“

			Matt hob die Brauen. War das ehrlich gemeint? Damit hätte er nicht gerechnet. Aber mit ihren nächsten Worten relativierte Alekksa ihr Angebot gleich wieder:

			„Allerdings garantiere ich euch“, fuhr sie fort, „dass Ogromneks Häscher euch aufgreifen werden, keine Stunde, nachdem ihr das Camp verlassen habt.“

			Warum sie das tun sollten, ließ die Amazone offen. Aber Matt konnte es sich denken: Ein kleiner Hinweis von einem Sympathisanten an die Stadtwachen und der Tyrann würde seine Bluthunde loslassen.

			„Wie viel Zeit haben wir für eine Entscheidung?“, fragte er.

			„Zehn Herzschläge.“

			„Oh, doch so lange?“ Er verzog das Gesicht und sah zu Aruula hinüber. „Was meinst du?“

			Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln hob erneut die Schultern. „Ich bin dabei. Was dieser Tyrann den Leuten antut, muss beendet werden.“

			„Ein wesentlicher Punkt“, sagte Matt an Alekksa gewandt. „Ich weiß so gut wie nichts über Ogromnek. Erzähl mir mehr über ihn, dann entscheide ich mich.“

			„Gut, das sehe ich ein.“ Die oberste Amazone atmete tief durch. „Wie du von Ilvy gehört hast, kam Ogromnek vor Jahren in diese Gegend und eroberte Gdaans. Er unterjochte die Bürger, nutzte die vorhandene Teknikk und ließ sie von versklavten Retrologen ausbauen. Ogromnek ist in der Lage, ein Gas herzustellen, um seine Maschiins zu betreiben. Dazu müssen die Siedlungen um Gdaans bestimmte Pflanzen anbauen, und auch der Dung des Zuchtviehs wird dazu benutzt. In großen Silos stellen seine Leute dann das Gas her. Nur hat außer einigen Privilegierten niemand einen Nutzen davon. Die Grausamkeit, mit der Ogromnek seinen Tribut einfordert, ist beispiellos. Er schreckt vor nichts zurück.“

			Sie berichtete vom Tod Sigurds. Außerdem erfuhr Matt von den Überfällen auf Avarron und andere Dörfer. Ogromnek tötete jeden, der ihm in die Quere kam; er versklavte Männer, Frauen und Kinder. „Er veranstaltet grausame Zirkusspiele, die er dem Volk über eine leuchtende Tafel ankündigt“, erzählte Alekksa weiter. „Und von den Geiseln hat dir ja Ilvy bereits erzählt.“

			Aruulas nickte mit düsterem Gesicht. „Hörst du, Maddrax? Auch die Kinder müssen schuften und leiden! Das gab für mich den Ausschlag, den Rebellen zu helfen.“

			Schon seltsam, ging es Matt Drax durch den Kopf. Auf dem Mars hat sich Chandra dagegen gewehrt, dass wir die Rebellen dort unterstützen, und hier, nur wenige Wochen später, bittet man uns darum.

			Seine Vorbehalte Alekksa gegenüber waren nicht ausgeräumt, aber er dachte wie Aruula. Ihre Hilfe wurde gebraucht, dem konnten sie sich nicht verschließen. Vor allem nicht, wenn Unschuldige unterdrückt wurden.

			Alekksa deutete auf die Frau mit dem Lockenkopf. „Ich möchte euch Vanja vorstellen“, unterbrach sie Matts Gedankengang. „Sie ist meine leitende Botaanika. Mit ihr zusammen habe ich einen Plan entwickelt, von dem ich hoffe, dass er mit eurer Hilfe aufgeht.“

			Eine Botanikerin!, dachte Matt. Dass sie bei der Audienz anwesend war, deutete darauf hin, dass der Pflanzenanbau im Camp eine wichtige Rolle spielte. Aber was konnte Grünzeug gegen einen Tyrannen ausrichten?

			Vanja nickte grüßend. „Ich freue mich, eure Bekanntschaft zu machen“, sagte sie und stand auf. „Um unseren Plan besser zu verstehen, möchte ich, dass ihr mich begleitet.“

			Sie erhoben sich und verließen zusammen das Zelt. Zwei Wächterinnen sorgten für Geleit, diesmal aber ohne gezogene Waffen. Auf dem Weg erfuhr Matt, dass in Gdaans ungefähr zweitausend Menschen lebten. Nachdem die Retrologen die Hafenstadt auf Vordermann gebracht hatten, bekam die Herrschaft des Kriegerfürsten zunehmend diktatorische Züge. Seine wachsende Gier trieb einige Leute in den Untergrund, so auch Alekksa, Vanja und eine bekannte Medikerin aus Gdaans.

			Als sie sich den Gewächshäusern näherten, fiel Matt etwas auf, dem er bislang gar keine Beachtung geschenkt hatte: Woher hatten die Amazonen diese Unmengen an Glas? In dieser postapokalyptischen Welt waren intakte Scheiben eigentlich Mangelware. Er fragte Alekksa danach.

			Sie erklärte ihm, dass eine kleine Fabrik in Gdaans Glas herstellte. Nur die Betuchteren konnten es sich für ihre Fenster leisten. Und natürlich hatte der Woiwode den Großteil der Produktion requiriert, denn in den Gewächshäusern wurden jene Pflanzen gezüchtet, die er für sein Biogas benötigte.

			Auf Befehl verharrten die Wachen vor dem Eingang. Alekksa betrat mit Matt, Aruula und Vanja das Gewächshaus. Matthew war überrascht. Den starken Blumenduft und die warme Temperatur hatte er erwartet, die Vielfalt an Pflanzen jedoch nicht. Überall grünten und wucherten Stauden und Sträucher.

			Sie durchquerten das Treibhaus und gelangten in den hinteren Bereich. Auch hier standen weibliche Wachen. Auf Alekksas Kommando wichen sie zur Seite und nahmen nach Eintreten der Ankömmlinge sofort wieder ihren angestammten Platz ein.

			Der Raum, den sie betraten, war kleiner, aber höher als die bisherigen. Weit über Matts Kopf verliefen die schrägen Dachhälften. Wo sie sich in der Mitte trafen, hingen Laternen.

			Ein Schaben und Rascheln erregte seine Aufmerksamkeit. In einem abgetrennten Bereich entdeckte Matt drei mannshohe, grünlich-gelbe Pflanzen. Armdick ragten sie aus der Erde. Die Blätter waren von feinen Härchen übersät, die Sprossen und Triebe tentakelartig, fleischig und verzweigt. An den Spitzen hingen große Kelche von violettroter Farbe. Man hatte die Ranken mit Stricken fixiert. Ein seltsamer Anblick.

			Den Grund für die Fesselungen bekam er prompt geliefert. Die Pflanzen bewegten sich!

			Fasziniert sah Matt, wie sie sich unruhig wiegten; als würden sie in ihrer Blindheit die Neuankömmlinge erschnuppern. „Bei Wudan!“, entfuhr es Aruula.

			„Seht her.“ Vanja öffnete den Deckel einer kleinen Holzkiste, an deren Seiten sich Luftlöcher befanden. Sie holte eine kaum zwei Tage alte Shasse daraus hervor. Mit einem bitteren Lächeln wandte sie sich um. „Und jetzt passt gut auf!“

			Noch in der Drehung flog der murmeltierähnliche Nager auf die Pflanzen zu. Die Ranken zischelten – und schnappten danach! Das Tier quiekte, als es umringelt wurde. Gebannt und abgestoßen zugleich sahen Matt und Aruula zu, wie die Gewächse den Körper der Shasse zerquetschten, darüber hinwegschabten und Fleischteile ablösten. An einigen Stellen sah es aus, als würde sich der Nager zersetzen.

			„Fleischfressende Pflanzen“, brachte Matt mit trockenem Mund hervor. Die Gewächse erinnerten ihn an einen alten Science-Fiction-Film, den er als Jugendlicher gesehen hatte: „The Day of the Triffids“. Darin ging es um eine mörderische Pflanzenmutation, die die Menschheit bedrohte.

			„Und das ist noch gar nichts“, sagte Vanja grimmig. „Sie wachsen immens, Aggressivität und Hunger nehmen beständig zu. Ausgewachsen und in Freiheit können sie sich selbstständig bewegen und brauchen ihren Nährboden nicht mehr.“

			„Wie das?“ Matt löste seinen Blick von den Pflanzen.

			„Sie ernähren sich von organischem Gewebe, lösen es auf und saugen es ein. Bei Hautkontakt verdirbt das Fleisch der Opfer in Sekunden, schlägt Beulen und Pusteln.“

			Säure, durchfuhr es Matt. Die Biester produzieren eine Art Magensäure, die ihre Opfer auflöst. Das Prinzip war nicht neu; auch die Snäkken wandten es an, um ihre Nahrung zu verdauen.

			Der Vorfall vom Vortag kam ihm in den Sinn, und in Aruulas Blick sah er, dass es ihr genauso ging. Dieser Verunstaltete, der sie angegriffen hatte, war kein Mutant gewesen, sondern ein Opfer dieser … Triffids. Matt beschloss in Ermangelung eines anderen Namens, sie nach dem Film und Buch zu nennen.

			„Das Gift in den Härchen“, fuhr die Botanikerin fort, „löst nicht nur das Fleisch von den Knochen – es treibt die Opfer zusätzlich in den Wahnsinn.“

			„So wie den Mann, der mich in der Kampfarena angegriffen hat?“, sprach Aruula es aus.

			Alekksa nickte. „Ja, leider. Bosmik war Vanjas Gehilfe. Er und ein Züchter aus Gdaans halfen ihr, diese Pflanze zu entwickeln. Ursprünglich sollte sie zur Unkrautvernichtung eingesetzt werden. Nach der Eroberung Gdaans durch Ogromnek änderten wir jedoch unseren Plan. Es dauerte, bis das Gewächs in dieser Form ausgereift war.“

			„Aber wie wollt ihr mit diesen Dingern die Stadt retten?“, fragte Matt. „Ihr werdet die Bewohner töten, wenn ihr sie in Gdaans aussetzt!“

			„Es gibt ein Mittel dagegen.“ Vanja zog eine Ampulle aus ihrer Schürzentasche. „Nach der Einnahme dieser Flüssigkeit sondert man über seinen Schweiß einen Geruch ab, der einen ungenießbar für die Pflanzen macht, sie sogar abstößt.“

			„Ein Antidot“, murmelte Matt. Er warf einen Blick auf die Gewächse. Von der Shasse waren nur noch ein paar Knöchelchen übrig. Eine Ranke strich darüber und lag dann still.

			„Unsere Untergrundbewegung setzt alle Hoffnung, Ogromnek zu vertreiben, in diese Pflanzen“, holte ihn Alekksa aus seiner Gedankenwelt zurück. „Ich, Vanja und Mihaa, die Medikerin aus der Stadt, wir sind die Leiter dieser Operation. Außerdem wird der Züchter, den ich vorhin erwähnte, eine tragende Rolle spielen. Wir haben vor, Gdaans mit diesen Pflanzen regelrecht zu überziehen. Sie werden unsere Armee sein.“

			Matt war noch nicht überzeugt. „Wie wollt ihr sie in die Stadt schaffen?“, fragte er. „Werden denn die Tore nicht durch Ogromneks Männer bewacht?“

			„Doch, natürlich.“ Alekksa grinste. „Aber Mihaa gelang es, reichlich Samenkörner in die Stadt zu schmuggeln. Bei vertrauenswürdigen Sympathisanten unserer Bewegung sind die Pflanzen herangewachsen und inzwischen groß genug, um losgelassen zu werden.“

			„Wie wollt ihr eine ganze Stadt immunisieren?“, hakte Matt nach. „Das ist doch unmöglich zu schaffen, ohne dass Ogromnek etwas davon mitbekommt!“

			„Die Bürger, die die Pflanzen heranzüchten, werden zu ihrem Schutz ständig immunisiert.“ Vanja ließ die Ampulle wieder verschwinden. „Für alle anderen Bewohner existiert bereits ein Plan. Den erfahrt ihr, wenn ihr Mihaa trefft. Sie gibt euch weitere Anweisungen.“

			„Da ist noch etwas – und dabei kommt ihr ins Spiel“, fügte Alekksa hinzu. „Die Festung des Tyrannen befindet sich innerhalb der Stadtmauern. Der Fürst könnte sich also in seiner Bastei verschanzen und die Gefahr aussitzen, bis das Antidot zur Neige geht. Unser Vorrat ist nicht unbegrenzt. Deshalb müssen die Pflanzen auch in die Festung gebracht werden.“

			„Was ist mit den Geiseln dort?“, erkundigte sich Aruula.

			„Das wird Mihaa für uns erledigen. Sie hat Zugang zur Festung. Aber auch das erklärt sie euch bei eurem Treffen.“

			„Moment mal“, warf Matt ein. „Ihr braucht uns also, damit wir einige der Triffids hinter die Festungsmauern bringen?“

			Alle drei Frauen sahen ihn fragend an. „Was sind Triffids?“, fragte Aruula.

			„Oh.“ Er hatte gar nicht gemerkt, dass er den Namen ausgesprochen hatte. Nun erklärte er mit wenigen Worten, was es damit auf sich hatte, und schloss mit den Worten: „Also: Wie sollen wir die Pflanzen hineinbringen, wenn euch das nicht mal selbst gelingt?“

			„Mit eurem Fliegeding“, sagte Alekksa entwaffnend direkt.

			„Unserem … was?“, fragte Aruula.

			„Dem Mag-1“, antwortete Matt an Alekksas Stelle. „Ihr habt uns damit am Strand gesehen, nicht wahr?“

			„Eine Späherin, ja.“ Die Amazone nickte. „Einer der Gründe, warum wir euch erst für Spione hielten. Nur Ogromnek verfügt über Teknikk. Aber wenn ihr keine seid, könnt ihr euch mit dem Fliegeding helfen.“

			„Nenn es bitte ›Schweber‹“, sagte Matt. Er überlegte. Das Mag-1 war in der Tat bestens für die Aktion geeignet. Mit den siebzig Kilogramm Nutzlast würde man gleich mehrere der Triffids über die Mauern bringen können, und das beinahe geräuschlos. Wir fliegen nachts über die Festung, lassen die Dinger fallen und verschwinden wieder, dachte er. Das sollte kein Problem sein.

			„Was springt für uns dabei heraus?“, fragte er laut.

			„Was fordert ihr?“

			„Für unsere Reise brauchen wir ein Transportmittel. Frekkeuscher oder Horsays wären nicht schlecht. Außerdem reichlich Proviant.“

			„Das lässt sich machen.“

			„Ich glaube“, wandte Vanja ein, „wir haben sogar etwas Besseres als Horsays für euch.“

			Alekksa sah sie verwundert an. Als Vanja von einem großen Gefährt berichtete, erhellte sich ihr Gesicht. Der Beschreibung nach handelte es sich um einen Buggy, mit dem der Tyrann durch die Gegend raste und der offenbar mit Biogas betrieben wurde.

			„Den könnt ihr haben, wenn wir Ogromnek besiegt haben“, sagte die Amazone, nachdem die Botaanika geendet hatte. „Dazu so viel Gasbehälter, wie ihr mitnehmen könnt.“

			„Gut, abgemacht.“ Matt nickte. „Und noch etwas: Ich bekomme meine Waffen zurück.“

			„Ich werde gleich danach schicken.“

			Sie besiegelten ihren Pakt per Handschlag. Matt war sich eines Erfolgs sicher. Was konnte dabei schon schiefgehen, ein paar Pflanzen über eine Mauer zu transportieren?

			Er ahnte nicht, wie sehr er sich irren sollte …
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			Zwei Amazonen und Nerané begleiteten Matt zum Strand, um den Magnetschweber zu holen. Auf ihrem Rückweg trafen sie auf die neugierige Ilvy. Nerané schickte das Mädchen in ihr Zelt zurück.

			Unweit von Alekksas Quartier gesellten sich Aruula, Vanja und die Amazonenführerin hinzu. Ungewöhnlich viele Sterne glitzerten am Himmel. „Kaltes Feuer“, sagte Nerané. „Hexenlicht!“ Für sie war das kein gutes Zeichen. Alekksa winkte mürrisch ab. Sie schickte die Truppführerin und die beiden Wächterinnen auf Patrouille.

			Matt machte das Mag-1 startklar. Er hatte vor, im Schutz der Nacht direkt in die Stadt zu fliegen, ohne das Tor passieren zu müssen. Um den Treibstoff musste er sich keine Sorgen machen; der Schweber wurde mittels eines kleinen Fusionsreaktors angetrieben.

			Aruula gesellte sich zu ihm. Auch Alekksa kam und gab ihnen letzte Anweisungen. Sie sollten sich mit Mihaa am Hafen treffen. Dort gab es eine Art Gasthaus, das vornehmlich von Arbeitern frequentiert wurde. Die Befehlshaberin der Amazonen hatte nach Matts Einwilligung eine Botin losgeschickt, um Mihaa Bescheid zu geben.

			Vanja reichte Aruula eine Blüte. Die Kriegerin nahm sie misstrauisch entgegen. „Keine Sorge“, schmunzelte die Botaanika. „Die ist abgetrennt und somit ungefährlich. Aber sie dient euch als Erkennungszeichen für Mihaa.“

			Matt ging in Gedanken noch einmal die nächsten Schritte durch. Nach dem Treffen mit dieser Medikerin sollten sie zuerst den Palast nach strategisch günstigen Stellen auskundschaften. Es galt, einen Platz zu finden, an denen man die Triffids aussetzen konnte.

			„Ihr werdet euch gut mit Mihaa verstehen“, sagte Alekksa. „Sie kam vor vielen Jahren mit dem Schiff nach Gdaans und spricht einen ähnlichen Dialekt wie Aruula.“

			Matt war startbereit und klappte den Magnetschweber auseinander. Verblüfft betrachteten ihn Alekksa und Vanja. „Und dieses Ding soll tatsächlich fliegen?“, fragte die Botaanika.

			„Du wirst es gleich sehen.“ Aruula zwinkerte ihr zu und steckte ihre Hände durch zwei Schlaufen, die Matt an einer Strebe befestigt hatte. So musste sie sich nicht an seinen Beinen festklammern. Eine schöne Art zu reisen war das trotzdem nicht; aber der Flug würde keine zehn Minuten dauern.

			Matthew startete. Ein leises Summen wurde hörbar, das Mag-1 hob mit ihm und Aruula an. „Unglaublich“, murmelte Alekksa mit großen Augen, bevor sie und Vanja außer Hörweite kamen. Der Schweber stieg steil in die Höhe, bis auf etwa fünfzehn der möglichen zwanzig Meter.

			Kühler Nachtwind wehte den beiden Passagieren in die Gesichter. Die Landschaft unter ihnen war ein konturreiches Schattengebilde. Weit entfernt waren einzelne Lichter der Stadt zu erkennen.

			Sie kamen gut voran. Vom Meer her rauschte die Brandung. Scheinbar friedlich lag Gdaans in der Dunkelheit.

			Dann erreichten sie die Stadtmauer. Nur wenige Geräusche und keinerlei Stimmen drangen bis in diese Höhe vor, als sie die Mauer überflogen. Sie erstreckte sich über den Hafen hinaus auf zwei felsigen Landzungen, um an deren Enden in zwei Wehrtürmen zu enden. Auch der Hafen war gut gesichert. Am Horizont stießen Meer und Himmel zu einer dünnen schwarzen Linie zusammen. Der Vollmond hatte bis eben noch Häuser und Hafenbecken mit seinem fahlen Schein übergossen. Jetzt war er hinter einer größeren Wolke verschwunden; eine Frist, die Matt nutzen wollte.

			Er steuerte einen einsamen Teil des Hafens an. Die Promenade war hier schmaler, zog sich in einem Bogen zum Hafen hin. Ein paar Schiffe dümpelten mit gerefften Segeln und knarrender Takelage im Wasser. Gab es Wächter? Posten, die im Hafen patrouillierten? Das galt es herauszufinden.

			Die Landung verlief problemlos. Aruula zeigte Matt mit Gesten, dass sie froh war, wieder Boden unter den Füßen zu spüren. Sie suchte den Hafen mit Blicken ab, während Matt das Mag-1 zusammenklappte. Vorsichtig pirschten sie über die gepflasterte Promenade. In der Luft hing ein Geruch nach Dung und faulendem Holz.

			Aus einer Gasse lösten sich Schatten.

			Wachen!

			„Achtung!“, zischte Aruula. Matt und sie tauchten hinter dem Vorbau eines Hauses unter, pressten sich so dicht es ging an die Wand. Matts Hände ertasteten in der Dunkelheit ein festes, engmaschiges Netz.

			Die Behausung eines Fischers …

			Die Wachen, es waren vier an der Zahl, passierten sie. Ihre Schritte hallten über die Promenade. Matt hielt die Luft an. Sie trugen hellebardeartige Lanzen. Die Kopfbedeckungen erinnerten an die Bärenfellmützen der Scots Guards, der Wächter des Buckingham Palace.

			Kurz darauf konnten sie gefahrlos das Versteck verlassen. Die Straßen waren nur mäßig beleuchtet. Sie hielten sich dicht an den Häuserwänden. Nur wenige Menschen waren zu sehen. Glücklicherweise nahmen sie keine Notiz von Matt und Aruula; die Schatten der Vordächer boten ausreichend Schutz.

			Ein Betrunkener kam um die Ecke und stieß gegen die beiden. „Hey, wasollndas!“, nölte er.

			„Ganz ruhig, mein Freund.“ Matt schob ihn zur Seite.

			Der Betrunkene winkte ab und taumelte weiter. Dabei schrammte er mit der Schulter gegen die Hauswände.

			„Sind wir hier richtig?“, erkundigte sich Aruula.

			„Alekksas Wegbeschreibung passt.“ Matt sah sich um. „Da lang.“ Am Ende der Promenade bogen sie in die letzte Gasse. Die Häuser in dieser Straße waren schäbiger. Halbfertige Lehmhütten, die niedrigen Dächer fehlten zum Teil. Als sie ans Ende der Gasse gelangten, führte eine Abzweigung auf einen großen Platz.

			Matt traf fast der Schlag. An der Stirnseite des Platzes hing eine riesige Anzeigetafel, gespeist von elektrischem Strom. An der linken Seite war das Glas ausgeschlagen; sie brummte, funktionierte aber. Die Worte darauf glühten in grünem Licht. Sie kündigten, soweit Matt es entziffern konnte, eine Zirkusvorstellung des Kriegerfürsten für das Wochenende an, offenbar einen Gladiatorenkampf.

			Aber das war es nicht, was Matt für Sekunden im wahrsten Wortsinn den Atem raubte. Es war das Datum, zu dem die Spiele stattfinden sollten.

			Am 22. Oktober 2544!
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			Splitternackt stellte sich Mihaa ans Fenster. Die Nacht war hereingebrochen, der knochenbleiche Mond, der seit fast siebzehn Jahren am oberen Rand verheert und mit einem dunkleren Schatten überzogen war, erinnerte sie an ein glotzendes Auge. Vulkin stellte sich hinter sie. Auch er hatte sich seiner Kleidung entledigt.

			Sie seufzte bei seinen Berührungen. Er liebkoste ihre Weichheit, umschloss mit sanftem Druck ihren Busen. Mihaa fühlte seine Wange an ihrer.

			Der Mediker umrundete sie, ging vor ihr in die Hocke. Ihre Gedanken schweiften ab. Sie dachte an die Geschichte, die sie sich für ihn zurechtgelegt hatte.

			An die Lüge, die auf ihren Lippen lag.

			Mihaas Gefühl für ihn wich. Seltsam unbeteiligt spürte sie die kräftigen Männerhände auf ihrem Po. Als er seinen Kopf zwischen ihren Beinen versenkte, zuckte sie zusammen. „Was hast du?“, fragte er. Sein Gesicht war ein schimmerndes Oval im Dunkel.

			„Verzeih.“ Sie wandte sich von ihm ab. Es war wichtig für die Untergrundbewegung, dass sie ihre Kontakte aufrechterhielt, natürlich. Sie hatte mit dem Mediker des Fürsten nur aus diesem einen Grund ein Verhältnis begonnen. Durch ihn bekam sie Zugang zum Palast.

			Doch aus Berechnung war Zuneigung geworden. Dass Vulkin sie liebte, wusste Mihaa. Seit geraumer Zeit hatte sie auch für ihn Gefühle entwickelt.

			Der Mediker war dem Regime treu. Erst in letzter Zeit war es ihr durch Gespräche gelungen, ihn dazu zu bringen, seine Haltung zu überdenken. Überzeugt indes war er noch lange nicht.

			Und jetzt musste sie ihn erneut belügen.

			Er stellte sich hinter sie, küsste ihren Nacken. „Entspann dich“, sagte er. „Alles wird gut.“

			Mihaa ließ ihn gewähren. Ein Schauer überlief sie. Sie fröstelte, ihre Brustwarzen richteten sich auf. Vulkin interpretierte das Zeichen falsch, wurde fordernder.

			Sie löste sich von ihm und ging zum Bett. „Du darfst deine Arbeit nicht vernachlässigen“, sagte sie und setzte sich.

			Er runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“

			„Ich habe eine Anordnung erhalten.“

			„Schon wieder?“ Er klang verärgert. Es kam öfter vor, dass man Mihaa mit einer Botschaft für den Leibmediker Ogromneks losschickte. Vulkin hatte alle Hände voll zu tun.

			„Um was geht es?“ Vulkin setzte sich zu ihr.

			„Du sollst nach Kathal reiten. Noch heute Nacht. Der Vorsitzende ist erkrankt. Ogromnek macht sich Gedanken um Kathals Dung-Lieferungen.“

			„Aber Nessus war uns immer treu ergeben!“

			„Eben deshalb. Mit seinen Nachfolgern könnte es weitaus mehr Schwierigkeiten geben. Du sollst Nessus gesund pflegen.“

			Mihaa bemerkte seinen aufkeimenden Ärger. Sie war in Eile, die avisierten Fremden waren sicher schon in der Stadt. Doch das Risiko eines unzufriedenen Vulkin, der in seiner Gereiztheit vielleicht noch mit einer Wache plauderte, wollte sie nicht eingehen.

			Die paar Minuten konnten die Rebellen noch warten.

			„Keine Angst“, sagte sie, „ein bisschen Zeit haben wir noch.“

			Sie lachte auf; gezwungen, hoffte, er würde es nicht bemerken. Ihre Hände suchten sein Gesicht. Sie küsste ihn, erst langsam, dann fordernd. Er schmeckte schal, sie ignorierte es, küsste ihn gieriger.

			Der Mediker schnaubte glücklich, nahm sie in die Arme. Mihaa ließ sich in die Kissen sinken. Durch das offene Fenster drang kühler Nachtwind. Vulkin bedeckte ihren Oberkörper mit Küssen.

			Sie drehte den Kopf, starrte den Mond an. Erneut befiel sie ein Schaudern. Doch weder Vulkins Küsse, noch der Wind waren schuld daran.

			Der Grund dafür war ihre Lüge.
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			Es dauerte einige Sekunden, bis Matthew Drax’ Denken wieder einsetzte.

			„Das … kann nicht sein!“ Ungläubig glotzte er auf die Anzeigetafel. Wie von einer Schnur gezogen wollte er auf sie zugehen.

			„Vorsicht, Maddrax!“ Aruula riss ihn an der Schulter zurück.

			Da kam jemand auf sie zu!

			Sie tauchten in der Gasse unter. Ein Pärchen flanierte an ihnen vorüber, lachend, herumalbernd. Dann herrschte wieder Ruhe. Matt flüsterte das Datum vor sich hin, er konnte es nicht fassen.

			„Es muss ein Fehler sein“, wisperte Aruula.

			„Nicht unbedingt.“ Matts Stimme krächzte; seine Kehle war ausgetrocknet. „Wenn es einen Fehler in der Tunnelfeldsteuerung gegeben hat, die uns nicht nur fünf Wochen gekostet hat …“ Seine Stimme versagte, er setzte neu an: „Es kann durchaus sein, dass wir sehr viel länger im Zeitstrahl waren als beabsichtigt. Wenn die Anzeige da drüben stimmt, dann haben wir sechzehn Jahre übersprungen, Aruula! Sechzehn Jahre!“

			Die Kriegerin der Dreizehn Inseln sah Matt ausdruckslos an. „Wir fragen Mihaa“, entschied sie. „Wahrscheinlich ist nur die Anzeige kaputt.“

			Aruulas Worte verschafften ihm Erleichterung. Matt ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. „Du hast recht. Gehen wir erst auf Nummer sicher, bevor wir uns unnötig aufregen.“

			Doch er wollte nicht recht daran glauben. Sechzehn Jahre! Wenn das der Wahrheit entspricht … Matt war vollkommen aufgewühlt, sein Herz pochte fast schmerzhaft unter den Rippen.

			Sie schlugen den von Alekksa beschriebenen Weg ein, orientierten sich an den von ihr angegebenen Bezugspunkten. Nach etwa zehn Minuten erreichten sie ihr Ziel: eine Taverne. „Zum goldenen Anker“ stand in krakeligen Buchstaben über dem niederen Toreingang. Aus den scheibenlosen Fenstern drang der grölende Gesang von Männern und Frauen. Berauschende Getränke hatten hörbar ihren Anteil daran.

			Eine Laterne über dem Eingang verbreitete Licht. Matt und Aruula verzogen sich in eine dunkle Nebengasse. Matt schnallte sich den Magnetschweber ab und lehnte ihn an die Wand. „Gib mir die Blüte.“

			„Willst du alleine da reingehen?“

			„Jemand muss auf das Mag-1 aufpassen. Da habe ich vollstes Vertrauen in dich und dein Schwert. Außerdem muss ich mich da drinnen in der Landessprache verständigen; dabei ist mein Translator von Vorteil. Du dagegen könntest schnell in eine unangenehme Situation geraten. Du weißt doch, wie du auf Männer wirkst.“

			Aruula sah keineswegs zufrieden aus, sah aber ein, dass er recht hatte. „Okee.“ Sie reichte ihm die Blüte. „Aber beeil dich!“

			Matt nickte ihr zu. Einen Moment lang hatte er das Verlangen, ihr einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Er unterdrückte es.

			Matthew steuerte die Schänke an. Am Eingang drehte er sich noch einmal um. Aruula zog mit einer gleitenden Bewegung ihren Anderthalbhänder und tauchte in den Schatten der Gasse unter.

			Matt betrat die Taverne. Die Luft war rauchgeschwängert. Saiteninstrumente wurden gezupft, Flöten leierten schräge Töne. Der Laden war brechend voll, Gesang aber nur noch vereinzelt zu hören.

			Matt drückte sich an der Wand entlang und steuerte eine unbesetzte Ecke an. Wie es aussah, hatte niemand von seiner Ankunft Notiz genommen. Die Leute waren beschäftigt.

			Der Mann aus der Vergangenheit – einer jetzt noch ferneren Vergangenheit, wenn das Datum stimmte! – nahm Platz. Zwei halbnackte Frauen vergnügten sich neben der Theke miteinander. Die Leute tranken aus Kelchen. Bedienstete liefen umher; sie trugen Masken, die nur Augen und Nase bedeckten.

			Schweißgeruch mit einer unangenehmen Beimischung stach in Matts Nase. Ein grobschlächtig wirkender Mann stellte sich neben ihm. „Du sitzt auf meinem Platz!“

			Matt sah ihn an und schwieg. Er hatte weder Zeit noch Lust, sich mit jemandem anzulegen. Als er aufstand, um dem Stänkerer seinen Stuhl zu überlassen, trat eine blonde Frau in sein Blickfeld. Sie sah ihm direkt ins Gesicht.

			Der Beschreibung nach musste das Mihaa sein! Ihre Frisur ähnelte einem missglückten blonden Pagenschnitt, über der etwas zu breiten Nase thronten dunkle Augen. Matt entging nicht, wie nervös und abgekämpft die Frau wirkte.

			Unmerklich hob sie die Hand. Matthew schob sich durch das Gedränge. Neben ihr blieb er stehen, die Blüte in der Hand. Sie sah die Pflanze, öffnete ihre zierlichen Finger und präsentierte das Gegenstück.

			Ohne ein Wort zu verlieren, verließen sie das Lokal. „Wir müssen uns beeilen“, sagte sie, als sie bei Aruula und dem gefalteten Schweber standen. „Die Patrouillen werden bald die Stadt räumen. Der Tyrann lässt die Leute feiern, aber nicht bis in die Morgenstunden.“

			„Was ihn noch unsympathischer macht“, bemerkte Matt.

			Sie eilten durch die Gassen. Matt roch Regen in der Luft. Wahrscheinlich würde es nicht mehr lange dauern, bis ein Schauer über Gdaans herabfiel. „Hör mal“, sagte er zu Mihaa, „bevor wir auf das Geschäftliche eingehen, habe ich eine Frage an dich.“

			„Was willst du wissen?“

			„Welches Jahr schreiben wir?“

			„Was?“ Mihaa blieb stehen, blickte ihn an, als ob sie einen Verrückten vor sich hätte.

			„Hast du die Frage nicht verstanden?“

			„Woher kommt ihr? Vom Mars?“

			„Unter anderem“, sagte Aruula trocken.

			„Ihr seid irgendwo abgehauen, richtig?“ Mit einer schnellen Bewegung leckte sich Mihaa über die Lippen. „Aus einem Gefängnis, einer Klappse oder so was. Davon hat mir Alekksa nichts gesagt.“

			„Sagen wir, wir waren für längere Zeit an einem weit entfernten Ort.“ Matt wurde ungeduldig. „Nennst du mir jetzt das aktuelle Datum oder nicht?“

			„Schon gut. Heute ist der zwanzigste Oktober 2544.“

			Als sie die Angabe bestätigte, die auf der Tafel zu sehen war, zog es Matt fast den Boden unter den Füßen weg. „Das muss ein Irrtum sein“, sagte er aufgeregt. „Wie könnt ihr überhaupt das aktuelle Datum wissen?“

			„Ogromnek gibt viel auf die Teknikk der Alten“, gab Mihaa zur Antwort. „Er hat seine Retrologen beauftragt, deren Zeitrechnung zu übernehmen. Die nötigen Daten hat er von einem ehemaligen Techno.“

			Matt wurde die Kehle eng. Ihm wurde nun endgültig klar, dass Mihaa die Wahrheit sagte. Sechzehn Jahre! Er konnte es nicht fassen. Wie hatte das passieren können? Er hatte die Einstellungen des Tunnelfelds vor der Reise doch überprüft. Was mochte in dieser Zeit geschehen sein?

			Was ist mit unseren Freunden?, dachte er. Sind sie überhaupt noch am Leben?

			Unendlich viele Fragen rasten durch seinen Kopf. Das Ganze war schwer zu verdauen. Der Schock saß tief.

			Mihaa musste ihm die Bestürzung angesehen haben. „Was ist mit dir?“, fragte sie. „Was hast du?“

			„Nichts. Schon gut.“ Er überwand ein aufkommendes Schwindelgefühl, tauschte sich mit Aruula mit Blicken aus. Bestürzung war auch in ihrer Miene zu erkennen. Sicher erlebte sie das gleiche Gedanken- und Gefühlschaos wie er.

			„Wir müssen weiter!“, drängte die Medikerin.

			Matt nickte, riss sich zusammen. Es brachte jetzt nichts, zu viel darüber nachzudenken. Dafür war später noch Zeit. „Du hast recht“, sagte er tonlos. „Gehen wir.“

			Sie setzten ihren Weg fort. Ungeschoren erreichten sie wenig später Mihaas Behausung: ein kleines Steinhaus mit klapprigen Läden an den Fenstern. Die drei traten ein, die Medikerin sorgte für Licht. Im Inneren befand sich ein Matratzenlager. Diverse gut getischlerte Möbel sorgten für Behaglichkeit. Bestickte Tücher hingen als Zierrat an der Decke.

			„Du bist also Medikerin?“, fragte Matt und stellte den Schweber ab. Er musste sich zusammenreißen, um sich auf die Aufgabe konzentrieren zu können. Die eben erlebte böse Überraschung wühlte in seinem Gedärm.

			„Ich bin eigentlich keine richtige Medikerin. Vulkin ist der Leibmediker des Woiwoden. Ich bin nur seine Gehilfin. Als solche erledige ich aber wichtige Arbeiten, für die Vulkin keine Zeit hat.“

			„Welche zum Beispiel?“, zeigte sich Aruula neugierig.

			„Die Untersuchungen der Bediensteten, zum Beispiel.“ Sie lächelte schmal.

			„Wie kommt man zu so einer privilegierten Arbeit?“, fragte Matt.

			Mihaas Gesicht bekam einen dunkleren Teint. Schweigend richtete sie Sitzgelegenheiten her. Das Thema schien ihr unangenehm zu sein. Matt beschloss, nicht weiter in sie zu dringen. „Was ist mit Vulkins Einstellung?“, fragte er stattdessen. „Wie steht er zu Ogromnek?“

			„Er ist ihm treu ergeben.“ Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit. „Wenn er auch nur ahnen würde, dass ich …“ Sie geriet ins Stocken. „Es ist wichtig, dass er die Stadt verlassen hat. So ist auch er in Sicherheit, wenn der Kampf beginnt.“

			„Also kann er uns nicht in die Quere kommen?“

			„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn mit einer gefälschten Botschaft nach Kathal geschickt, eine der umliegenden Siedlungen.“

			„Wird er da nicht misstrauisch?“ Aruula setzte sich und massierte ihre Knie.

			„Erst wenn er dort eintrifft. Ich überbringe ihm öfter Anordnungen. Er vertraut mir. Und bis er zurück ist, haben wir den Plan längst ausgeführt. Nach unserem Palastbesuch werde ich ohnehin untertauchen müssen.“

			„Habt ihr genügend Antidot gegen die Triffids?“, fragte Matt.

			Mihaa sah ihn an. „Triffids?“

			„Ein Begriff aus der Kultur der Alten“, erklärte Matt. „Ich nenne die Pflanzenwesen so.“

			Sie nickte knapp und bejahte seine Frage. „Wir stellen das Gegenmittel direkt hier in Gdaans her. So können wir es unbemerkt an die Bevölkerung verteilen.“

			„Wie wollt ihr das eigentlich anstellen? Das ist doch ein riesiger Aufwand.“

			Sie zwinkerte ihm zu. „Das erfahrt ihr noch. Wir haben uns da eine praktikable Lösung einfallen lassen.“ Sie erhob sich. „Aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Aruula muss hier die Stellung halten. Du, Maddrax, kommst mit mir.“

			Aruula trat vor. „Moment mal. Glaubst du, ich verstecke mich hier, während ihr –“

			„Es geht nicht anders“, unterbrach Mihaa sie. „Wir wagen uns direkt in die Höhle des Löwen. Maddrax wird meinen Gehilfen spielen. Eine schwerttragende Kriegerin, die nicht einmal unsere Sprache beherrscht, passt da nicht ins Bild.“

			Aruula sah zu Matt. In ihren Augen blitzte es. „Es kommt der Tag, da werde ich dir den verdammten Translator aus dem Nacken schneiden und ihn mir selbst einpflanzen“, sagte sie. Matt wusste, dass sie das nicht ernst meinte, aber Mihaa wich unwillkürlich einen Schritt zurück und erbleichte.

			„Brechen wir auf“, sagte Matt rasch. „Ich bin schon sehr auf euren Fürsten gespannt.“
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			Sie mieden die weiten Plätze und größeren Straßen und drückten sich vorwiegend durch enge Gassen. Die Morgendämmerung setzte bereits ein. Der Regen war bis jetzt ausgeblieben, aber am Himmel ballten sich dichte graue Wolken.

			Seine Laserpistole hatte Matt bei Aruula zurückgelassen. Mihaa hatte vor, ihn als Gehilfen auszugeben, da würde eine Waffe nur hinderlich sein. Matt wollte sein Bestes tun, um der Rolle gerecht zu werden.

			Die beiden erreichten eine kleine bebaute Hügelkette und steuerten die Festung an. Von hier aus hatte man einen guten Blick auf die Stadt und das Meer. Alles war in dunstiges Morgenrot getaucht. Auf dem Wasser wirkte der Widerschein der aufgehenden Sonne wie ein breiter, verschwimmender Blutstrom.

			Nach zwei weiteren Straßen, die etwas flacher abfielen, kamen sie zur Festung. Große weiße Mauern und Rundbögen taten sich vor ihnen auf. Das Haupttor wurde von schlanken Palmen umrahmt, deren Federwipfel im Morgenwind tanzten.

			Im Schutze eines Dachvorsprungs standen zwei Wachen. Ihre Kleidung war identisch mit jenen, die sie in der Nacht gesehen hatten. Mihaa nahm den Vortritt und grüßte. Der Wächter grüßte knapp zurück, nannte sie beim Namen.

			Er kennt sie, dachte Matt. Das ist schon mal die halbe Miete.

			„Ich komme wegen der Routineuntersuchung“, sagte Mihaa.

			Der Wächter legte die Stirn in Falten. „Sollte die nicht erst in drei Tagen stattfinden?“

			„So war es geplant, ja.“ Mihaa lachte. Auffallend gekünstelt nach Matts Geschmack. „Ich musste den Termin aber vorziehen“, erklärte sie. „Vulkin ist zu einer wichtigen Reise aufgebrochen. So hab ich alle Hände voll zu tun.“

			„Eine Reise? Wohin sollte ein Mediker verreisen?“

			„In Kathal, der Siedlung westlich von Gdaans, ist der Vorsitzende erkrankt. Du weißt, wie wichtig Kathals Dung-Lieferungen für uns sind.“

			„Ah“, sagte er nur, schien aber zufrieden. Dann blieb sein Blick an Matt hängen. Er musterte ihn prüfend. „Wer ist das?“

			„Mein Gehilfe. Alleine kann ich die Arbeit unmöglich schaffen.“

			Der Wächter gab seinem Kollegen einen Wink. „Durchsuch ihn.“

			Matt wurde sorgfältig abgetastet. Es kribbelte in Matts Nacken, als die Wache den hydritischen Blitzstab in seiner Beintasche fand. „Was ist das?“, fragte der Mann.

			„Ein Thermometer für anale Messungen“, antwortete Matt augenblicklich.

			„Ein was?“

			„Ein Thermometer, das man …“ Matt sah sich verschwörerisch um. Dann flüsterte er dem Wächter die Funktion ins Ohr.

			Dessen Augen wurden groß, sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab. „Und das funktioniert?“, fragte er verblüfft. Hastig gab er Matt den dicken Metallstab mit spitzen Fingern zurück und verzichtete darauf, ihn näher zu untersuchen.

			„Wenn ich’s dir sage.“

			„Bei den Göttern“, schnaufte er. Sein Gesicht bekam die Farbe einer reifen Tomate. Er wandte sich an seinen Kameraden. „Los, mach auf und lass sie rein.“

			Matt und Mihaa betraten das Gelände. Eine Reihe erhabener Gebäude taten sich neben einem Wehrgraben auf. Hohe Turmspitzen erhoben sich dazwischen. Der Fürstenbau, dessen Bronzekuppel in der Morgensonne glänzte, überragte alles andere wie ein dunkler Berg.

			„Was hast du ihm gesagt?“, wollte Mihaa wissen, als sie auf das Hauptgebäude zusteuerten.

			Matt erklärte es ihr. Sie lachte. „Ich glaube nicht, dass er heute damit untersucht werden will.“

			Als die Wachen außer Sichtweite waren, gab Mihaa Matt zu verstehen, dass sie sich trennen mussten. „Eine direkte Behandlung des Fürsten wird nicht möglich sein, oder?“, erkundigte sich Matt. „Das könnte uns so manches Problem ersparen.“

			„Geht leider nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ogromnek ist sehr misstrauisch. Vulkin ist der Einzige, den er an sich heranlässt.“

			„Okee. Dann eben nach Plan.“ Matt vereinbarte mit ihr, sich nahe dem Haupttor wieder zu treffen. Er wolle sich nach einem geeigneten Platz für die Triffids umsehen, bis sie ihre Untersuchungen beendet hatte. Mihaa stimmte zu und ging ihrer Wege.

			Matt schlenderte durch die Anlage. Die morgendliche Kühle lag feucht auf den Gräsern. Steinerne Statuen schimmerten aus dem Dunkel belaubter Gänge, irgendwo plätscherte eine Quelle.

			Kies knirschte unter Matts Füßen. An einer roten Ziegelmauer prangten verschnörkelte Wappen. Zeichen des Herrschers von Gdaans, wie Matt vermutete. Er ging weiter und erreichte einen freien Platz mit quadratisch angelegten Wiesen.

			Eine Trompete erklang!

			Matt eilte auf einen sandigen Weg, der zwischen dichtem Baumbestand verlief. Hinter dem Stamm eines Baumes versteckte er sich und spähte über die Wiesen.

			Da kam jemand – und zwar nicht irgendwer!

			Ein ganzes Gefolge war im Anmarsch. Wächter flankierten einen mittelgroßen Mann von hagerer Statur. Er trug einen Fellumhang, verziert mit farbenprächtigen Federn. Eine Schleppe war daran geknüpft, die er nach sich zog. Fünf Frauen, herbe Schönheiten, liefen vor ihm her; allesamt nackt und mit einer Art Fingerfarben bemalt. Sie trugen metallene Halsbänder. Lange Ketten waren daran befestigt, die in der Hand des Kriegerfürsten endeten. Eine Art Hofnarr hüpfte vor dem Pulk umher, mit der flachen Hand ein Tamburin schlagend.

			Matt hegte nicht den geringsten Zweifel daran, Marcin Ogromnek vor sich zu haben.

			Der Tyrann von Gdaans. So sieht er also aus!

			Hätte er jetzt die Laserpistole dabei … Ein gezielter Schuss und … Nein!, rief er sich zur Ordnung. Ich töte niemanden aus dem Hinterhalt, nicht einmal einen Diktator!

			Matt wollte den Standort wechseln, um eine bessere Sicht zu bekommen. Dabei machte er den Fehler, nur noch auf den Tyrannen zu achten.

			Da bohrte sich kalter Stahl in seinen Nacken! „Rühr dich nicht von der Stelle, Freundchen“, sagte eine heisere Stimme. „Oder du wirst aufgespießt wie eine Wisaau am Grill.“

			Eine Gänsehaut prickelte über Matts Rücken. Verdammt! Ein Moment der Unachtsamkeit und er hatte sich erwischen lassen wie ein Anfänger!

			„Dreh dich um. Aber langsam, hörst du?“

			Matt folgte der Aufforderung. Vor ihm stand ein Wachmann. Die Klinge gehörte zu seiner Lanze. Sie funkelte in der Morgensonne, schien höllisch scharf zu sein. Das Gesicht des Mannes erinnerte Matt an einen Faltenhund; die wasserhellen Augen blickten emotionslos und hart.

			„Wer bist du?“ Der Wächter knurrte die Frage regelrecht.

			„Ich? Der Gärtner.“

			„Was?“

			„Ich soll mich um den Garten kümmern.“ Matts Herzschlag nahm Fahrt auf. Die Lüge würde nie und nimmer funktionieren, aber er musste den Kerl ablenken; er hörte das Gefolge immer näher kommen.

			„Was soll das mit dem Garten? Ich hab gefragt, wer du bist!“

			„Ich heiße Maddrax. Ich bin wegen dem Garten hier. Die Bäume sind in einem miserablen Zustand.“ Er zeigte auf den Baum im Rücken des Wächters. „Sieh dir nur mal die Esche hinter dir an. Laubfraß! Wenn das einreißt, dann –“

			Einem automatischen Instinkt folgend, ruckte der Kopf des Kerls zur Seite. Matt nutzte den Moment.

			Hart schlug er zu!

			Er riss dem Wächter die Lanze aus der Hand. Mit dem nächsten Schwinger segelte der Kerl ins Gebüsch. Hinter Matt brandete Geschrei auf, schnelle Schritte erklangen.

			Die Wachen hatten ihn entdeckt!

			Matthew rannte los. Über die Grünflächen hetzte er auf den Ausgang zu. Im Laufen zog er den auf Betäubung eingestellten Blitzstab.

			Die Alarmkette kam in Gang! Wächter schrien, überall herrschte Bewegung. Von den Türmen sahen Soldaten herunter. Matt rannte schneller. Wachen kamen von allen Seiten, einige im ersten Moment sichtlich verwirrt darüber, wem der Alarm galt. Dann jedoch sahen sie ihn und wussten Bescheid.

			Sie verbarrikadierten das Tor!

			Matt Drax blieb stehen, suchte nach einer weiteren Fluchtmöglichkeit. Die ihn jagenden Wächter schrien lauter, deuteten auf ihn.

			Dann waren sie da! Von allen Seiten kamen Männer, Matthew war eingekesselt. Siegessicher schritten sie auf ihn zu.

			Mit dem Mut der Verzweiflung stürzte er nach vorne und löste den Blitzstab aus. Die Entladungen zuckten. Zwei Wachen fielen getroffen zu Boden, eine weitere konnte ausweichen.

			Matt gelang es, zum Tor durchzukommen. Er wollte die dortige Wache außer Gefecht setzen, doch der Mann reagierte blitzschnell. Er sprang zur Seite, sodass ihn der Blitz um Haaresbreite verfehlte. Dann wirbelte er herum und stürzte sich mit einem Wutschrei auf Matt.

			Es ging so schnell, dass Matthew nicht ausweichen konnte. Durch die Wucht des Aufpralls gingen beide zu Boden. Der Blitzstab löste sich aus Matts Hand. Gleichzeitig spürte er einen stechenden Schmerz im Brustkorb.

			Kalte Hände legten sich um Matts Hals. Er röchelte, warf sich hin und her. Wie die Backen eines Schraubstocks drückten die Pranken gnadenlos zu.

			Matt gelang es, eine der Hände wegzureißen. Er nutzte den freien Moment, wand sich unter dem Wächter und schlug ihm die Faust an die Schläfe. Der Kerl stöhnte auf, sein Griff lockerte sich. Matt rollte unter ihm weg und verpasste ihm noch im Aufstehen einen Kinnhaken. Ein sattes Klatschen ertönte, benommen ging die Wache zu Boden.

			Doch andere Wächter waren schon hinter ihm! Matt drehte sich um und im nächsten Moment landete eine Faust in seinem Gesicht. Er stolperte rückwärts. Sie kamen über ihn wie Heuschrecken. Fünf Wächter knüppelten ihn nieder. Er hatte nicht die geringste Chance.

			Matt ging zu Boden. Er schmeckte Blut an der Unterlippe, sein Kopf dröhnte.

			Der Torwächter erhob sich und kam auf ihn zu. Sein Gesicht war erhitzt, gerötet vom Kampf. Er schnaufte wie eine Lokomotive. Vor Matt spuckte er aus. „Elendes Piig“, zischte er. „Dafür wirst du büßen.“

			Matt kassierte einen satten Tritt. Er kämpfte gegen eine aufkommende Ohnmacht an. Sie packten ihn, schleiften ihn weg. Aus dem Augenwinkel nahm er noch wahr, wie der ankommende Fürst ihn beobachtete.

			Seine Mundwinkel wurden dabei von einem grausamen Lächeln umspielt.
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			Aruula hielt es nicht mehr aus. Sie hasste es, untätig herumzusitzen. Seitdem Maddrax mit Mihaa das Haus verlassen hatte, war ihr keine ruhige Minute mehr vergönnt gewesen. Wie ein Raubtier im Käfig ging sie auf und ab.

			Sie war gerade soweit, auf eigene Faust die Festung ausspähen zu wollen, als die Haustür aufgerissen wurde. Mihaa stand im Rahmen, völlig außer Atem. „Sie haben ihn!“, keuchte sie. „Sie haben Maddrax geschnappt!“

			Aruulas Herz klopfte bis zum Hals. „Was sagst du da? Wer hat ihn geschnappt?“

			Mihaa schleppte sich zum Stuhl und ließ sich darauf nieder. Schweiß glänzte auf ihrem Gesicht. Mit stockenden Worten berichtete sie, was sich zugetragen hatte. Vom Untersuchungszimmer aus hatte sie Maddrax’ Verhaftung mit angesehen. Eilig hatte sie daraufhin die letzten Patienten abgefertigt und war nach Verlassen der Festung nach Hause gerannt. „Den Plan können wir jetzt natürlich vergessen“, schloss sie ihren Bericht ab.

			„Zu Orguudoo mit deinem Plan!“, ereiferte sich Aruula. „Wir müssen Maddrax da rausholen!“

			„Das geht nicht! Wir würden nicht mal an den Eingangswachen vorbeikommen. Die schneiden uns mit ihren Waffen in Stücke!“

			„Könntest du dir kein zweites Mal Zugang verschaffen?“

			„Wie soll das gehen?“, fragte Mihaa zurück. „Die Untersuchung ist beendet, außerdem wird der Fürst bald darauf kommen, dass ich Maddrax als meinen Gehilfen ausgegeben habe. Wir müssen verschwinden, bevor die Soldaten die ganze Stadt nach mir absuchen!“

			„Und wo sollen wir hin?“

			„Wir gehen zu Kelso. Das ist der Züchter, der Vanja mit den Pflanzen geholfen hat. Da sind wir vorerst sicher. Außerdem war er Teil des Plans; vielleicht hat er eine Idee. Jetzt muss eben alles etwas schneller gehen!“

			Sie schnappten sich den Magnetschweber und verließen Mihaas Haus. Durch enge Gassen hindurch gelangten sie unbehelligt zu einer Behausung, die erheblich schäbiger als die der Gehilfin des Medikers war: ein brüchiger Lehmbau, teils von roten Tonziegeln bedeckt. Stroh lugte aus etlichen Löchern.

			Mihaa klopfte energisch an die Tür. Am Fenster wurde ein Lappen weggezogen, jemand spähte heraus. Zwei Herzschläge später wurde die Tür einen Spalt weit geöffnet. Ein schlanker Kerl mit schütterem dunklen Haar und beträchtlichem Bartschatten sah sie an. Er war blass, die geränderten Augen lagen tief in den Höhlen. „Mihaa!“, entfuhr es ihm überrascht.

			„Lass uns rein, Kelso! Es ist wichtig!“

			Der Züchter ließ seinen Blick über Aruula und Mihaa hinweg über die Straße schweifen, dann nickte er und ließ die beiden eintreten.

			Aruula wurde von Halbdunkel empfangen. Auf den Dielen lag eine dicke Staubschicht. Kaputte Möbel standen scheinbar wahllos verstreut im Zimmer, darunter ein selbstgezimmerter Schrank und zwei Hocker. Trockenfäule hing in Luft, ein schwacher süßlicher Geruch wie von Gas oder einem verwesenden Kleintier.

			Mihaa stellte Aruula vor und berichtete von den neuerlichen Vorfällen. Kelso wusste von ihr und Maddrax, Alekksa hatte auch ihm eine Nachricht zukommen lassen. „Euer Botensystem scheint gut zu funktionieren“, bemerkte Aruula.

			„Wenigstens etwas, wenn schon der Plan nicht hinhaut.“ Niedergeschlagen setzte Mihaa sich auf einen der Hocker.

			„Nicht so pessimistisch, Mihaa.“ Kelso zwang sich ein Lächeln auf. Dabei entblößte er einen pechschwarzen Eckzahn. „Wir schaffen das schon.“

			„Und wie?“ Aruula sah ihn fordernd an.

			„Zuerst müssen wir die Nacht abwarten. Mit Sicherheit kontrollieren die Wachen jetzt besonders intensiv die Stadttore. Außerdem muss ich nach den Pflanzen sehen. Das kostet mich einen kleinen Stadtrundgang – und Zeit.“

			„Aber wir können doch nicht untätig herumsitzen!“

			„Im Moment bleibt uns nichts anderes übrig, Aruula.“

			Zornig sah die Kriegerin sich um. Dann fiel ihr Blick auf den Magnetschweber.

			Mit einem Mal kam ihr eine Idee.
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			Als Matt die Augen aufschlug, fiel kaum noch Sonnenlicht durch das vergitterte Fenster. Es ging auf den Abend zu. Der flackernde Schein zweier Fackeln warf wirre Muster auf die rohen Steinwände. Ein stechender Gestank von Schimmel hing in der Luft. Gelegentliches Rascheln kündete von geschäftigen Nagetieren. Schaben huschten umher.

			Die Schellen eiserner Ketten saßen um Matts Fuß- und Handgelenke, fesselten ihn an die Mauer. Sein Kopf war durch ein um die Stirn gelegtes Stahlband, das man in den Stein eingelassen hatte, zu fast völliger Bewegungslosigkeit verurteilt. Über ihm hing eine Tierblase. In kurzen Abständen tropfte Wasser auf seine Kopfhaut.

			Chinesische Wasserfolter, dachte Matt. Jetzt kenne ich Ogromneks Art, seine Gefangenen mürbe zu machen.

			Er keuchte auf. Die Wachen hatten ganz schön zugelangt. Um die Augen herum hatte er kaum noch Gefühl, seine Rippen schmerzten bei jedem Atemzug. Dazu kam der unerträgliche Gedanke daran, dass er und Aruula sechzehn Jahre übersprungen hatten! Er konnte und wollte sich damit einfach nicht abfinden.

			Matt hörte das Rasseln von Schlüsseln. Einer wurde ins Schloss eingeführt, dann öffnete jemand die schwere Eisentür. Mit einem hässlichen Quietschen schwang sie auf. Mehrere Männer betraten den Raum. Wachen, und mit ihnen Ogromnek. Zum ersten Mal hatte Matthew Gelegenheit, sich den Kerl aus der Nähe anzusehen. Er war recht dünn. Seine Gesichtshaut spannte sich, als hätte man sie ihm geliftet. Die ungesunde Farbe erinnerte an erstarrtes Fett.

			„Sieh an, sieh an“, sagte der Fürst. „Wen haben wir denn da?“

			Matt schwieg. Der Herrscher über Gdaans zog einen der Schemel heran, der mit zwei weiteren in der Ecke sein Dasein gefristet hatte. Er setzte sich und schlug die Beine übereinander. Erst jetzt sah Matt, dass der Blitzstab an seinem Gürtel hing. Ob er herausgefunden hatte, wie er funktionierte? Dann kamen wohl bald zur Wasserfolter die Elektroschocks.

			„Mir ist natürlich klar, dass du nicht antworten willst“, sagte Ogromnek. „Dazu bist du noch nicht lange genug hier. Aber glaub mir, mein Freund, nach einigen Wochen und Monden wird sich das ändern. Das Wasser wird dich mürbe machen. Du wirst Drachen sehen, die aus den Wänden auf dich zukommen. Armeen von Spinnen werden über deinen Körper krabbeln und dich bei lebendigem Leibe auffressen. Jedenfalls wirst du dir das einbilden. Du wirst schreien, um Gnade flehen, winseln, dass dich jemand losbinden möge.“ Er begann mit dem Fuß zu wippen. „Nun, deshalb bin ich hier. Ich will es gar nicht erst zu solchen Hässlichkeiten kommen lassen. Jeder sollte seine Chance haben, findest du nicht auch?“

			Er lächelte. Matt bemerkte ein auffälliges grünliches Schillern in seinen Augen, wohl eine Laune der Natur. Seine Gesichtszüge wirkten dadurch noch diabolischer, standen in völligem Kontrast zu seinen knochigen Schultern.

			„Ich stelle dir jetzt eine Frage“, fuhr Ogromnek fort. „Und ich möchte, dass du mir darauf eine Antwort gibst. Hast du verstanden?“

			Matt sagte nichts. Er versuchte sogar das Blinzeln einzustellen, was ihm angesichts der Wassertropfen schwerfiel.

			„Was hattest du in meinen Gärten verloren?“

			Matt schwieg weiterhin. Er verspürte nicht die geringste Lust, auszupacken. Sicher, das alles war im Grunde nicht seine Angelegenheit. Aber er wusste: Wenn er redete, war er tot.

			Ogromneks Lächeln wurde breiter, heimtückischer. „Noch einmal: Was wolltest du in meinen Gärten?“

			Matt räusperte sich. „Spazieren gehen.“

			Der Fürst schlug sich weibisch auf den Schenkel, lachte, als hätte er gerade einen gelungenen Scherz gehört. „Der macht mir Spaß“, sagte er zu dem Wächter neben ihm.

			Sein Fuß hörte auf zu wippen. „Dir ist klar, dass ich dich sofort hinrichten lassen könnte, nicht wahr? Abschaum wie dich gibt es da draußen jede Menge. Hühnerdiebe, die sich unter einem Vorwand einschleichen, um ein Attentat auf meine erlauchte Persönlichkeit zu verüben. Sag mir, mein Freund: Wer hat dich gedungen? Die Amazonenhure?“

			Als Matt sich erneut einer Antwort enthielt, nickte Ogromnek dem vorderen Wächter zu. Der Kerl verpasste Matt einen satten Schlag in den Bauch. Der Mann aus der Vergangenheit krümmte sich, so gut es die Fesseln zuließen. Pfeifend verließ der Atem seinen Mund, Schmerz schoss durch seinen Unterleib.

			„Also?“

			„Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, krächzte Matt.

			Ogromnek fuhr hoch, sein Gesicht eine wütende Grimasse. „Aber wir wissen, dass du dir mit Mihaa Zutritt verschafft hast!“, schrie er. Speichel spritzte über seine Lippen. „Ich habe immer gewusst, dass man dieser Schlange nicht trauen kann! Was hat sie vor, häh? Los, raus mit der Sprache, Bastard!“

			Das war abzusehen, dachte Matt. Aber offensichtlich hat Mihaa es noch nach draußen geschafft.

			„Ich warne dich, Maddrax.“ Der Kriegerfürst hatte die geballte Faust erhoben, ließ sie jetzt aber langsam sinken. Er machte eine halbe Drehung und zeigte auf seine Wächter. „Wenn du nicht reden willst, finden wir Mittel und Wege, deine Zunge zu lockern. Und falls du dich weiterhin widerspenstig zeigst, werden wir sie dir herausreißen! Dann wird es dir nicht mal mehr möglich sein, um Gnade zu flehen. Dabei fällt mir ein …“ Er zog den Blitzstab. „Damit hast du doch meine Männer ausgeschaltet, nicht? Wie wäre es, wenn ich das Ding mal an dir ausprobiere?“

			Im selben Moment quietschte die Tür. Zwei weitere Wächter traten ein. Bei einem von ihnen handelte es sich um einen schlanken Burschen mit einem jungenhaften Gesicht. Über seiner Oberlippe prangte eine linsenähnliche Warze. „Wir konnten ihr noch nicht habhaft werden, mein Fürst“, sagte er, nachdem er salutiert hatte. „In ihrer Bleibe war sie nicht aufzufinden. Wir haben wie befohlen eine Ausgangssperre verhängt, durchsuchen Haus um Haus. Sie muss sich noch in der Stadt befinden. Die Tore sind abgeriegelt.“

			„Sehr gut.“ Zufrieden wandte sich Ogromnek an Matt. „Hast du gehört? Wir werden deine kleine Verräterschlampe bald haben.“

			Matt hatte verstanden – und war erleichtert. Aruula und Mihaa waren also vorerst in Sicherheit. Bestimmt hatte die Untergrundbewegung sie verstecken können. Solange der Fürst die Gehilfin des Medikers nicht in die Finger bekam, würde er ihn nicht umbringen. Denn er musste vermuten, dass Matt Informationen besaß, die wichtig für ihn waren.

			„Willst du auch dazu nichts sagen?“ Drohend den Blitzstab auf Matt richtend, kam Ogromnek auf ihn zu. Matt wusste, der Stab war auf Betäubung eingestellt.

			Das brachte ihn auf eine verrückte Idee. Was, wenn er sich auf ungewöhnliche Weise der Befragung entzog?

			„Was willst du denn hören, du Penner?“, provozierte er den Fürsten belustigt.

			Der Fürst runzelte die Stirn. Diese Beleidigung war in seinem Vokabular wohl nicht gespeichert. „Du beschimpfst mich?“, fragte er erstaunt. „Hast du mich gerade beschimpft, habe ich das richtig gehört?“

			„Worauf du einen lassen kannst, Dumpfbacke. Aber du kapierst ja nichts. Dumm wie Brot, der Herr Fürst.“

			„Halt dein Schandmaul!“ Ogromnek bleckte die Zähne, richtete den Stab auf Matt.

			„Wieso sollte ich?“ Matt pustete eine Ansammlung von Wassertropfen aus dem Mundwinkel. „Genauso gut könnte ich mich mit einem Wakuda unterhalten.“

			„Du sollst still sein!“ Ogromneks Stimme überschlug sich. Er betätigte den Blitzstab, kurz nur, doch es genügte. Die Ladung traf Matt in die Schulter, ein krampfartiger Schmerz durchzuckte ihn.

			Noch bevor er das Bewusstsein verlor, hörte er den letzten Satz des Fürsten:

			„Bindet ihn an den Turm!“
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			„Wir drei werden den Angriff führen!“ Entschlossen sah Aruula in die Runde. Den ganzen Tag hatten sie bei Kelso verbracht, hin und her überlegt. Müdigkeit hatte sich bemerkbar gemacht, ihren Tribut gefordert. An mehr als einen Stundenschlaf war jedoch nicht zu denken gewesen. Aruula hatte außerdem keine Lust, noch mehr Zeit zu vergeuden.

			Mihaas Augen wurden groß. „Wie stellst du dir das vor?“

			„Ganz einfach. Wir lassen die Triffids los. Ich fliege mit dem Magnetschweber in die Festung. In der entstehenden Panik lande ich, versuche Maddrax ausfindig zu machen und ihn zu befreien. Ihr trommelt eure Leute zusammen und attackiert die Festung.“

			Kelso schüttelte den Kopf. „Du lässt da etwas Wichtiges außer acht, Aruula.“

			„Und was?“ Mit dem Dialekt des Züchters hatte sie noch einige Schwierigkeiten. Aber er gab sich Mühe und die Verständigung klappte.

			„Das Gegenmittel“, antwortete Kelso. „Nicht auszudenken, was passiert, wenn wir die … Triffids, wie du sie nennst, loslassen, ohne die Bevölkerung vorher zu immunisieren!“

			„Von wie vielen Pflanzen reden wir eigentlich?“

			„Dutzende! Eine ganze Armee davon!“

			„Und dann ist da noch etwas“, warf Mihaa ein. „Alekksa hat keinerlei Kenntnis darüber, was hier vor sich geht. Ohne die Unterstützung der Rebellen ist ein Kampf aussichtslos. Wir haben das Unternehmen sorgfältig vorbereitet, Aruula. Das können wir jetzt nicht alles umwerfen.“

			Entnervt setzte sich die Kriegerin von den Dreizehn Inseln auf einen der Hocker. „Warum informieren wir Alekksa nicht einfach? In der Zwischenzeit könntet ihr den Impfstoff verteilen!“

			„So leicht geht das nicht“, sagte Kelso. „Zumal wie gesagt die Tore abgeriegelt sind und jetzt mit Sicherheit doppelt bewacht werden.“ Mihaa pflichtete ihm bei.

			Der Züchter stand auf. „Mit den beteiligten Züchtern wurde ein Zeichen ausgemacht. In meiner Dachkammer liegen Feuerwerksraketen bereit. Sobald sie gezündet werden, ist das der Startschuss, die Pflanzen freizusetzen.“

			„So weit, so gut“, sagte Aruula. „Aber ich kapiere immer noch nicht, wie ihr alle Einwohner vorher impfen wollt.“

			„Durch das Trinkwasser.“

			Die Kriegerin war verdutzt. Ihr Blick wanderte zu den Leitungen an der Wand. „Ihr wollt es in die Wasserversorgung geben …“

			„So ist es.“ Kelso strahlte. Offenbar war es seine Idee. „Einen Tag vor dem Angriff wird das Antidot aus Kanistern in das Reservoir der Stadt geschüttet. Sie stehen schon bereit, auf der Plattform über dem Hauptspeicher. So wird jeder, der den Tag über von dem Wasser trinkt, immunisiert. Die Festung ist nicht angeschlossen, weil dort eine Quelle entspringt.“

			Aruula verzog das Gesicht. „Das dauert zu lange. Wir müssen jetzt handeln!“ Dann erhellte sich ihre Miene. „Es wurde doch eine Ausgangssperre verhängt! Die Leute bleiben also in ihren Häusern. Nur Ogromneks Soldaten patrouillieren durch die Straßen!“

			„Bleibt immer noch das Problem, dass Alekksa nicht informiert ist“, warf Kelso ein. „Und niemand kommt jetzt noch aus der Stadt heraus.“

			„Das werde ich übernehmen.“ Aruula stand auf. Sie blickte auf den zusammengelegten Magnetschweber. Hatte sie nicht schon vorhin die Idee gehabt, ihn zu benutzen? Nur dass sie jetzt statt in die Festung ins Camp fliegen würde.

			Bei dem Gedanken daran drehte sich ihr der Magen um.

			Vielleicht war es an der Zeit, ihre Abneigung gegen Teknikk zu hinterfragen. Schließlich gab es unter diesen ganzen Maschiins auch segensreiche Erfindungen wie das Mag-1.

			Sie dachte an Maddrax und schnappte sich das Fluggerät. „Wo können wir das Ding ungesehen ausprobieren?“

			„Du willst damit fliegen?“, fragte Kelso verwundert. „Ich dachte, Maddrax wäre der Pilot.“

			„Der Pilot sitzt im Moment im Kerker“, erwiderte sie bissig. „Jetzt muss ich es eben lernen, und das schnell.“ Sie steckte Maddrax’ Laserpistole ein und wunderte sich dabei über ihre eigene Courage. Bedeutete ihr Maddrax denn so viel, dass sie dieses Wagnis einzugehen bereit war?

			Kelso nickte. „Gehen wir in den Hinterhof.“ Der Züchter schritt voran, Aruula und Mihaa folgten ihm.

			Das Zwielicht verdichtete sich unaufhaltsam zur Nacht. Schatten bevölkerten den Hof. Schutt lag an den Seiten hoher Mauern, zwei Windlichter hingen an Wandhalterungen.

			Die Kriegerin war bis in die Haarspitzen angespannt. Sie spürte ihren Puls in der Halsschlagader. Sicher, sie hatte Maddrax bei der Bedienung des Schwebers beobachtet – aber genügte das, den Magnetschweber in der Luft zu halten? Was, wenn sie in großer Höhe die Kontrolle verlor und abstürzte?

			Aruula sprach sich Mut zu, klappte den Schweber aus und bereitete sich auf den Start vor. Vorsichtig probierte sie Schaltung, Lenkung und Bedienung aus. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen war sie dann soweit. Kelso und Mihaa schauten sie erwartungsvoll an.

			„Dann mal los.“ Aruula sagte es mehr zu sich selbst. Sie bediente das Mag-1, die Magnetfeldgeneratoren summten leise.

			Dann hob sie ab!

			Einen halben Meter über dem Boden wackelte das Gerät plötzlich hin und her und drehte sich, doch nach wenigen Sekunden gelang es ihr, die Position zu halten.

			„Wudan steh mir bei“, hauchte sie. Ihr Magen fühlte sich an, als wäre er voller Lischetten.

			Kelso grinste. „Scheint zu klappen, was? Wenn du da oben bist, kannst du ja nach dem Wasserwerk Ausschau halten! Ein großer kreisrunder Bau am östlichen Stadtrand. Dahin mache ich mich jetzt nämlich auf den Weg!“

			„Ich glaube, ich achte lieber darauf, nicht vom Himmel zu fallen … Oha!“ Fast wäre sie zur Seite gekippt. Hastig betätigte sie die Lenkung, kam wieder zurück in eine stabile Lage.

			Jetzt gab es kein zurück mehr! Aruula wollte es wissen. Sie flog höher. Langsam zuerst. Sie sah, wie Mihaa ihr hinterher winkte. Das lenkte sie für einen Moment ab – und schon touchierte sie eine Mauer. Ein lautes Kratzen ertönte, Funken stoben. „Meerdu!“, fluchte sie. Ihre Armmuskeln spannten sich, beinah krampfhaft bediente sie den Magnetschweber.

			Dann steuerte sie die Dächer an, stieg höher und flog in zwanzig Metern über Gdaans.

			Es war wie ein Rausch! Erst jetzt merkte sie, dass ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht lag. Am liebsten hätte sie laut geschrien! Der Wind verwirbelte ihre Haare. Unter ihr brannten einzelne Lichter. Soldaten, klein wie Insekten, bewegten sich durch die sonst menschenleeren Straßenschluchten.

			Aruula steuerte die Stadtmauer an. Wenn sie die Lenkung zu hastig betätigte, ruckartig an Höhe gewann oder zu tief sank, befiel sie Schwindel. Doch sie blieb tapfer, konzentrierte sich auf den Flug. Als sie die Stadtgrenze erreichte, hatte sie den Bogen einigermaßen raus.

			Aruula überquerte die Mauer. Am liebsten hätte sie einer Wache auf den Kopf gespuckt, einfach nur aus Spaß.

			Aber das riskierte sie dann doch nicht.
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			Vorsichtig verließ Kelso den Schatten der Hauswand und tauchte in der Gasse unter. Die Straßen waren nur spärlich beleuchtet. Der Züchter war unterwegs zum Wasserwerk, wo er die Kanister mit dem Antidot schon vor Tagen deponiert hatte. 

			Die Nacht war inzwischen hereingebrochen, ein blasser Mond hing am Himmel. Kelso erreichte den Marktplatz, der wegen der Ausgangssperre wie leergefegt war.

			Schritt für Schritt arbeitete er sich im Schutz der Häuser weiter. Da erklangen Trommelschläge und harte, rhythmische Schritte. Soldaten! Der Züchter versteckte sich unter einem Vorsprung.

			Nur wenige Sekunden später bog ein Wachtrupp um die Ecke. An seiner Spitze ging ein uniformierter Junge, der in Abständen eine Blechtrommel schlug. Dahinter folgte ein Ausrufer, der wiederholt und lautstark eine Nachricht verkündete. Hinter ihm kam der Truppchef. Kelso kannte ihn. Sein Name war Grassny, der Hauptmann Ogromneks. Ein dicker, schnauzbärtiger Soldat, bekannt für seine Brutalität. Im Moment häutete er eine seiner Zwiebeln, die er stets roh aß.

			Der Züchter ging in die Hocke, lauschte dem Herold.

			Es ging um Maddrax! Man hatte ihn an die Spitze des höchsten Turms gefesselt. Der Tyrann würde ihn bei Sonnenaufgang töten lassen, wenn Mihaa sich bis dahin nicht freiwillig stellte.

			Der Trupp zog quer über den Platz. Als die Soldaten mit den Schatten verschmolzen und die Trommel leiser wurde, erhob sich Kelso. Flink huschte er weiter durch die Nacht.

			Außer Atem und mit kühlem Schweiß auf der Stirn eilte er zum Stadtrand. Er bekam noch zweimal Trupps und Ausrufer zu Gesicht, konnte aber rechtzeitig in Deckung gehen.

			Dann ragte das Wasserwerk vor ihm empor. Die wenigen Arbeiter waren den Rebellen wohlgesonnen; anders hätte er das Gegenmittel hier nicht verstecken können. Aber dank der Ausgangssperre würde wohl keiner von ihnen hier sein. Hoffentlich auch keine Soldaten.

			Der Züchter lief geduckt zum Eingang. Mit trockener Kehle öffnete er die Tür und sah sich um.

			Niemand zu sehen.

			Er schlich durch die hohe Halle. Leise hallten seine Schritte nach. Die Halle beherbergte große Trinkwasserbehälter, die durch Saug- und Druckleitungen miteinander verbunden waren. An den Wänden hingen Feuerschalen. Aus den meisten zuckten noch Flammen, einen teerigen Geruch verströmend.

			Kelso gelangte zum Hauptbehälter. Steigleitern führten hinauf zu einer Plattform. Im Hintergrund summten Generatoren.

			Der Züchter klammerte sich rechts und links an die eisernen Haltegriffe und stieg die Leiter hoch. Dort oben waren die Kanister deponiert. Nach der halben Strecke legte er den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. Hervorgerufen durch das Wasser im Tank und den Feuerschalen lag unter der Decke ein bläulicher, sich bewegender Schimmer.

			Hastig nahm Kelso die letzten Stiegen. Er betrat die Plattform, lief um das Becken herum, dessen metallene Oberfläche matt glänzte. Neben den Haupthähnen standen die Kanister unter einer Plane verborgen. Der Züchter legte sie frei und zählte nach. Keiner fehlte.

			Nun machte er sich daran, den Wasserstand zu verringern. So wurde eine stärkere Sättigung mit dem Antidot erreicht. Während der Wasserspiegel langsam sank, ging Kelso wartend in die Hocke und wischte sich, von innerer Unruhe erfüllt, die schweißnassen Hände an den Hosenbeinen ab.

			Da plötzlich hörte er Geräusche.

			Regungslos verharrend, spitzte er die Ohren. Er musste nicht lange warten, die Geräusche wiederholten sich.

			Schritte!

			Kelso ließ sich auf Hände und Knie nieder und robbte zum Rand der Plattform. Er beglückwünschte sich dazu, dunkle Kleidung zu tragen; so würde man ihn von da unten kaum entdecken können. Am Ende der Plattform richtete er sich vorsichtig auf, lugte über den Rand.

			Ein leises Lachen erklang.

			Mitten in der Halle stand eine Gestalt.

			Und sie sah genau zu Kelso herauf!
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			Die Landung war alles andere als gelungen. Aruula krachte mitten in Alekksas Zelt!

			Mit den Beinen voran stieß sie durch die Dachplane. Es klang, als würde jemand Wäsche ausschütteln. Hart kam die Kriegerin mit den Füßen auf, kämpfte um ihr Gleichgewicht – und erstarrte.

			Alekksa war gerade dabei gewesen, sich mit ihrem jungen Diener zu verlustieren. Nackt lag sie auf ihrer Felldecke, die Beine um seinen Körper geschlungen. Mit aufgerissenen Augen starrte sie Aruula an. „Was zum …“

			Aruula beschloss, ihr keine Zeit für Empörung zu lassen. Rasch schnallte sie den Schweber ab. „Zieh dich an, Alekksa. Ich habe wichtige Neuigkeiten.“

			Die Amazone stieß den Jungen von sich. Eilig packte der Bursche seine Sachen zusammen und verließ das Zelt. Alekksa erhob sich von ihrem Nachtlager. Breitbeinig stand sie da, die Hände in die Hüften gestützt. Ihr wohlgeformter Körper glänzte im Schein der Kerzen. „Was fällt dir eigentlich ein?“, fauchte sie.

			„Denkst du, ich bin zum Spaß zurückgekommen?“, entgegnete Aruula laut. „Die Sache ist schiefgegangen!“

			Alekksa vergaß ihre Wut augenblicklich. „Was ist passiert?“

			In knappen Worten berichtete Aruula, was vorgefallen war. Und vergaß nicht zu erwähnen, dass sie Maddrax zwar zutraute, der Folter lange zu widerstehen – aber auch nicht unbegrenzt. Irgendwann würde er reden und damit die Pläne der Rebellen zunichtemachen.

			„Wir müssen sofort angreifen!“, schnaubte die Amazone und suchte ihre Sachen zusammen. „Dir ist klar“, sie wandte sich Aruula zu, „dass du jetzt Maddrax’ Rolle übernehmen musst?“

			Aruula hatte schon damit gerechnet. Aber das traute sie sich nach dem gelungenen Jungfernflug durchaus zu.

			„Die Triffids in die Festung zu schaffen?“, fragte sie nach. „Selbstverständlich.“

			Inzwischen war Alekksa angezogen. Auf dem Kopf trug sie einen Helm, auf dem Federn wippten. Über die Nase zog sich ein ziselierter Schutzbügel.

			„Komm mit“, drängte die Amazone. „Wir müssen uns alle immunisieren. Wenn die Gewächse in der Stadt freigelassen werden, dringen wir durch die Tore ein. Unter den Soldaten wird eine solche Panik herrschen, dass wir problemlos bis zur Festung vorstoßen können.“

			Aruula nickte. „Sobald ich von dem Gegenmittel getrunken habe, fliege ich zurück und gebe das Zeichen für die Züchter. Danach bringe ich mit dem Schweber einige der Triffids hinter die Festungsmauern.“ Und dann muss ich Maddrax finden, bevor auch er ein Opfer der Pflanzen wird, fügte sie in Gedanken hinzu.
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			Kalter Wind blies Matthew Drax ins Gesicht. Etwas oder jemand zerrte an seinen Armen. Einen Spaltbreit öffnete Matt die Lider.

			Er glaubte zu träumen. Von hoch oben blickte er auf Gdaans hinab! Unter ihm lag die Festung, um ihn herum die ganze Stadt. Die Dächer waren geometrische Flächen, Fackeln und andere Lichtquellen stachen als Leuchtpunkte empor.

			Matt ignorierte den Kopfschmerz, blinzelte, sah noch einmal hin. Das Bild blieb unverändert. Ogromneks letzte Worte kamen ihm in den Sinn. Bindet ihn an den Turm.

			Matt schloss die Augen. Die Soldaten hinter ihm schienen noch nicht bemerkt zu haben, dass er wach war. Der Beleibtere von ihnen, der einen Zweifingerbart unter der Nase trug, zog einen der Stricke fester. „Sollen wir ihm wirklich die Kehle durchschneiden?“, fragte er. Matt zuckte unmerklich zusammen.

			„Sobald die Sonne aufgeht“, antwortete sein dürrer Kollege. „Sofern sich Mihaa bis dahin nicht gestellt hat, heißt das“, fügte er an.

			Der Dicke beugte sich über Matts Schulter und tippte an seine Fellmütze. „Wir sind gleich zurück. Geh nicht weg.“

			Sie lachten schallend und verschwanden. Matt hörte das Knarren der Tür, dann folgten sich entfernende Schritte im Innern des Turms, als die Wächter eine Metalltreppe hinab gingen.

			Matt öffnete die Augen wieder. Man hatte ihn außen an die Brüstung eines hohen Turms gefesselt. Nur sein Kopf überragte die Zinnen, die den Wehrgang umliefen. Ein Blick nach unten vermittelte ihm das unangenehme Gefühl, durch die Stricke hindurch in die Tiefe gezogen zu werden. Er verlagerte den Blick nach vorn. Düstere Wolkenbänke schoben sich über den Nachthimmel. In weiter Ferne zuckte ein Blitz.

			Tief atmete Matt durch. In seinen Schläfen spürte er wieder hämmernde Schmerzen. Er hatte Durst, sehnte sich nach einem Schluck Wasser. Im Augenblick jedoch glaubte er nicht mehr daran, diesen Durst jemals wieder stillen zu können.

			Ein dünner rotglühender Streifen am Horizont verkündete ihm seinen baldigen Tod: der Sonnenaufgang.
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			„Wo steckst du, Kelso?“, fragte die Gestalt laut. „Ich kann dich nicht sehen!“

			Dem Züchter war, als würde ihm jemand Eiswasser über den Kopf schütten. Man hatte ihn erkannt! Jemand musste ihn beim Betreten des Werkes beobachtet haben. Aber entgegen seiner ersten Befürchtung hatte er ihn hier oben noch nicht entdeckt.

			„Komm schon raus!“, rief der Mann.

			Es war Grassny, Ogromneks Hauptmann! Wie kam der hierher?

			Hat mich jemand verraten? Jetzt, da wir endlich die Chance haben, den Tyrannen zu stürzen?

			„Es hat doch keinen Sinn, Kelso!“, rief der Hauptmann. „Ergib dich uns und wir lassen dich am Leben!“

			Schatten fielen über die Wände. Weitere Wachen enterten mit Lanzen in die Halle. Der Züchter begann zu zittern. Fieberhaft überlegte er, was er tun konnte.

			Er schaute zurück auf die Kanister. Und traf eine Entscheidung. Es würde nicht unbemerkt bleiben, wenn er die Verschlüsse aufschraubte und den Inhalt in den Tank entleerte. Aber bis die Soldaten hier oben waren, konnte er sein Werk vollendet haben.

			Kelso robbte rückwärts, so leise er konnte. Als er weit genug vom Rand entfernt war, erhob er sich und drehte sich um.

			Zumindest wollte er das. Doch in diesem Moment bohrte sich etwas Spitzes in seinen Rücken und eine Stimme sagte: „Na, wen haben wir denn da?“, um im Anschluss zu brüllen: „Ich habe den Mistkerl, Hauptmann! Er hatte sich hier oben versteckt!“

			Aus!, fuhr es Kelso durch den Kopf. Das war’s also. Er fügte sich und hob die Arme. Dabei wich er zur Seite und lenkte den Blick des Soldaten von den Kanistern weg.

			„Los, die Stiegen runter!“, bellte der Lanzenträger, und der Züchter gehorchte.

			Unter ihm hallten die Schritte der Wächter, als sie sich am Ende der Leiter versammelten. Verkrampft stieg er Sprosse um Sprosse hinunter.

			Hauptmann Grassny empfing ihn, indem er seinen Schnurrbart zwirbelte. „Was machst du hier, Kelso?“, fragte er lauernd. „Du bist beobachtet worden, als du dich wie ein Dieb ins Wasserwerk geschlichen hast.“

			Der Züchter suchte verzweifelt nach einer Antwort. „Ich … ich übernehme manchmal die Vertretung für Zarov“, sagte er wenig überzeugend. „Wusstest du das nicht? Ich dachte, wegen der Ausgangssperre kommt er vielleicht nicht her, da wollte ich nachsehen.“

			„Und hast dabei selbst das Verbot missachtet?“, schnauzte ihn Grassny an. In seinen Augen lag ein böses Funkeln. „Und dann stellst du dich taub, wenn ich nach dir rufe? Das kannst du deiner Großmutter erzählen. Oder noch besser: Fürst Ogromnek!“

			„Aber … warum? Ich hab dir doch erklärt, dass …“

			Der Züchter sah den Kopfstoß nicht kommen. Grassny rammte ihm die Stirn ins Gesicht; Kelso hörte seine Nase brechen. Der Stoß trieb ihn nach hinten, er taumelte, landete auf dem Hintern. Blut schoss ihm aus den Nasenlöchern und besprenkelte den Boden, seine Augen brannten.

			Grassny rieb sich mit seiner schwieligen Hand übers Gesicht. „Ich möchte wetten, dass du mit den Rebellen paktierst. Aber das finden wir heraus.“ Er gab seinen Männern einen Wink. „Abführen!“

			Die umstehenden Wachen griffen nach Kelso und zogen ihn hoch. Wie erlegtes Wild wurde er aus der Halle geschleift. Grassny lief gutgelaunt vorneweg und schwang dabei seinen Knüppel. Im Freien sah ihn Kelso in seine Tasche greifen und eine rohe Zwiebel hervorholen. Bei ihrem Anblick musste der Züchter an die todbringenden Pflanzen-Mutationen denken. Und an das Gegenmittel, das wirkungslos auf der Plattform stand.

			Das Feuerwerk würde bald gezündet werden.

			Gdaans war dem Tod geweiht!
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			Noch bevor Aruula abhob, fing es an zu nieseln.

			Als sie sich einige Meter in der Luft befand, wurde das Nieseln stärker.

			Hoch über dem Camp prasselte dann heftiger Regen auf die Kriegerin nieder.

			Mit einem Fluch auf den Lippen steuerte Aruula den Magnetschweber Richtung Gdaans. Ein weit verästelter Blitz zerteilte den Nachthimmel; es sah aus, als sei ein tintenschwarzer Vorhang in zwei Teile zerrissen worden. Der darauffolgende Donnerschlag war so heftig, dass Aruula zusammenzuckte.

			„Wudan! Muss das denn sein?“, schrie sie zornig, während sie das Camp rasch hinter sich ließ. Das herabfallende Wasser wirbelte den Geruch frischer Erde auf. Auch der Sturm nahm zu! Der Regen peitschte ihr gnadenlos ins Gesicht, der Wind wirbelte ihr Haar durcheinander. In ihren Ohren toste es ununterbrochen.

			Aruula biss die Zähne zusammen und visierte die Stadt an. Die Lichter von Gdaans waren nur noch verwaschene Punkte in der regennassen Finsternis. Aber sie wurden größer.

			Endlich erreichte sie die Stadtmauer. Aruula überquerte halb Gdaans auf dem Weg zu Kelsos Haus. Regenschleier durchzogen die Luft, das Pflaster unter ihr glitzerte.

			Unversehrt gelangte sie in den Innenhof. Kaum hatte sie mit den Füßen aufgesetzt, da stürmte schon Mihaa aus dem Haus. „Aruula! Endlich!“

			„Wir dürfen keine Zeit verlieren!“, rief die Kriegerin. Sie stellten sich unter den schützenden Dachvorsprung. Aruula zog ein aufgeweichtes Dokument aus dem Bund ihres Lendenschurzes und überreichte es Mihaa. Das Schriftstück, das Alekksa ihr mitgegeben hatte, enthielt die Anweisung, das Feuerwerk zu zünden, sobald sie Kelsos Pflanzen-Mutationen in der Festung abgesetzt hatte.

			Trotz des Regens war ihr nicht der helle Streifen am Horizont entgangen. „Wir müssen uns beeilen, Mihaa. Wenn es hell wird, kann man mich von der Festung aus sehen!“

			Mihaa nickte. „Es gibt noch ein weiteres Problem bei Sonnenaufgang, Aruula“, sagte sie. Der Klang ihrer Stimme gefiel Aruula nicht.

			„Wie meinst du das?“

			„Maddrax“, präzisierte die Medikerin. „Ogromnek hat Ausrufer durch die Stadt geschickt. Wenn ich mich bis Sonnenaufgang nicht gestellt habe, lässt er ihn töten.“

			Aruula spürte, wie ihre Gesichtszüge sich verhärteten. „Weiß man, wo Maddrax sich befindet?“

			„Der Fürst hat ihn an den höchsten Turm der Festung binden lassen.“

			„Und wo sind die Triffids?“

			„Komm mit!“ Sie hielt kurz inne. „Du hast doch das Gegenmittel eingenommen?“

			Aruula nickte. „Im Camp.“

			Sie folgte Mihaa in eine Art Scheune. Die Medikerin langte neben dem Eingang nach einem Teller. Eine Flüssigkeit glänzte darauf. Sie nahm einen dicken Holzspan und hielt ihn in die Lösung. Es zischte – und der Span brannte!

			Aruula schrak zusammen.

			„Das sind nur verschiedene Stoffe, die Vanja zusammengemischt hat“, erklärte Mihaa und zündete eine Kerze an. Wenn man die Hölzer hineintaucht, entsteht eine Reaktion – und Feuer.“4

			Sie ging voran, Aruula hinter ihr her. Im Raum roch es nach altem Putz und einem Hauch von Moder – der typische Geruch, den man in alten Häusern findet. Der Boden war staubig und sie mussten allerlei Gerümpel ausweichen. Die Holzdielen knarrten unter ihren Schritten. Ein Rascheln und Schaben war darunter zu hören.

			Sie gelangten in ein kleines Zimmer. Durch den Schein der Kerze sah man an einem kleinen rechteckigen Fensterloch den Regen in die Gasse sprühen. In einer Ecke stand ein breiter Holzbottich, gefüllt mit Erde – und drei Pflanzen-Mutationen! Die Ranken, lange tentakelartige Gebilde, waren voll ausgewachsen. Glücklicherweise waren die Bewegungen der Pflanzen eingeschränkt; man hatte sie, genau wie die im Gewächshaus, mit Stricken vertäut. Aruula schauderte.

			„Hab keine Furcht“, sagte Mihaa. „Das Antidot schützt uns. Die Pflanzen werden nicht angreifen. Wir können uns ihnen gefahrlos nähern.“

			„Und sie berühren, meinst du?“

			„Ja.“ Zum Beweis streichelte die Gehilfin des Medikers über einen der Pflanzenkelche. Aruula wäre nicht überrascht gewesen, hätte die Mutation ein leises Schnurren von sich gegeben.

			„Dann los“, sagte sie entschlossen und überwand ihre Scheu.

			Die beiden Frauen holten die Pflanzen aus der Erde und schleppten sie nacheinander nach draußen. Der Regen hatte nachgelassen. In den dunklen Ecken des Hofes gluckerte das Wasser. Aruula holte das Mag-1. Mit Seilen banden sie die Mutationen an das Fluggerät. „Und wie geht’s nun weiter?“, erkundigte sich die Kriegerin.

			Kniend zurrte Mihaa den letzten Strick fest. „Ich werde auf den Dachboden gehen. Kelso hat ein Fernrohr da oben. Sobald du ohne die Triffids wieder über der Festungsmauer auftauchst, zünde ich das Feuerwerk. – Hier.“ Sie reichte Aruula ein Messer. „Das wirst du brauchen, um die Stricke zu lösen.“

			Aruula wischte sich das nasse Haar aus der Stirn. Mit Blick auf die blitzende Klinge sagte sie: „Klingt alles recht einfach, oder? Hoffen wir, dass MacGyver uns beisteht.“

			Mihaa runzelte die Stirn. „MacGyver? Wer soll das sein?“

			Aruula winkte ab. „Einer von Maddrax’ Göttern. Zuständig für unmögliche Pläne, die dann irgendwie doch funktionieren.“
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			Aruula überflog die Stadt. Die Bedienung des Mag-1 ging ihr immer leichter von der Hand. Unter ihr baumelten die Pflanzen. Sie spürte zwar deren Gewicht, doch es beeinträchtigte den Flug kaum.

			Leichter Sprühregen wehte ihr noch entgegen. Blitze waren nur noch in der Ferne zu erkennen. Aruula passierte das Schrägdach eines großen Gebäudes. Die Schindeln glitzerten feucht. Gelbe Augen, wahrscheinlich von einer Katze, funkelten auf Giebelhöhe.

			Aruula konzentrierte sich. Die Festung lag vor ihr. Ein Blick nach unten zeigte ihr, dass die Wachen sich von dem Wetter nicht beeindrucken ließen. Streng nach Vorschrift wurde patrouilliert. Sie flog sicherheitshalber noch ein paar Meter höher.

			Schließlich überquerte sie die Palastmauern. Ihre Anspannung wuchs sekündlich. Wenn jetzt jemand zu ihr heraufsah … Das Nieseln und die Dämmerung verdeckten längst nicht alles.

			Der Torbereich war von Fackeln beleuchtet. Geschrei ertönte im Hof. Aruula riskierte einen Blick und sah, wie Wächter eine Handvoll Gefangene vor sich hertrieben. Peitschen knallten, Befehle wurden gebellt.

			Einer der Gefangenen kam ihr bekannt vor. Er sah aus wie … nein, das war unmöglich! Oder etwa doch …?

			Der Mann ging direkt an einer Fackel vorbei. Jetzt sah sie ihn deutlich. Es war Kelso! Sie hatten den Züchter verhaftet!

			Aruulas Puls schoss schlagartig in die Höhe. Hatte Kelso es noch geschafft, das Gegenmittel in die Wasserversorgung einzuleiten? Was, wenn nicht? Zwar würden die meisten Menschen wegen der Ausgangssperre in ihren Häusern bleiben, aber je mehr sich immunisierten, desto besser. Und wenn der Tag anbrach und die Sperre endete …

			Die Triffids würden ganze Arbeit leisten! Sie machten keinen Unterschied zwischen Gut und Böse!

			Aruula sichtete einen verlassenen Platz in Nähe einer Gartenlaube und setzte zur Landung an. Ihre Beinmuskeln spannten sich. Pfützenwasser spritzte zur Seite, als sie aufsetzte. Mit einer flinken Bewegung zog sie das Messer und schnitt die Seile los. Sofort krochen die Triffids auf ihren Wurzeln los. Wie gewaltige Schlangen bewegten sich ihre Tentakel in alle Richtungen. Eine Gänsehaut jagte über Aruulas nackte Arme.

			Sie steckte das Messer weg und hob wieder ab. Ihr Flug führte sie über den Palastgarten. Gerade noch sah sie einen der Triffids im Hof verschwinden.

			Die Festungstürme tauchten vor ihr auf. Am höchsten von ihnen war Bewegung auszumachen. War Maddrax dort oben?

			Sie blieb noch auf Abstand, stieg bis dicht unter die Höhe der Mauer und schmälte die Augen.

			Und dann sah sie ihn. Man hatte Maddrax von außen an die Zinnen gebunden; nur durch ein paar Seile gesichert hing er in luftiger – tödlicher! – Höhe. Und er war nicht allein! Hinter ihm auf dem Wehrgang des Turms erkannte Aruula mindestens zwei Soldaten mit Lanzen.

			Eigentlich hatte sie Maddrax befreien wollen, gleich nachdem sie die Triffids abgesetzt hätte. Doch nun hatte sich die Situation dramatisch verändert.

			Sobald sie die Festungsmauer überflog, würde Mihaa die Raketen abfeuern – und dann ließen die Züchter ihre Triffids überall in der Stadt los. Aber wenn Kelso das Gegenmittel nicht ins Wasser gemischt hatte, waren die Bewohner ungeschützt! Früher oder später würden sie ins Freie kommen, oder die Pflanzenmonster brachen in die Häuser ein, und dann kam es zu einem Gemetzel!

			Was also sollte sie tun? Maddrax befreien und dabei kostbare Zeit verlieren? Riskieren, dass die Wachen ihn töteten, sobald sie sich dem Turm näherte? Und wie lange konnte es dauern, bis die Triffids innerhalb der Festung entdeckt wurden? Dann mussten die in der Stadt freigelassen sein, um die fliehenden Soldaten zu empfangen.

			Aruulas Herz raste. Trotz des kühlen Regens wurde ihr heiß vor Verzweiflung. Sie wollte Maddrax retten, aber wie viel Zeit blieb ihr noch? Wenn der Tyrann sein Wort hielt, würde er bis zum Sonnenaufgang am Leben bleiben. Bis dahin konnte sie zurück sein.

			Aruula traf eine schwere Entscheidung – für die Stadt und die Rebellen – und vielleicht gegen Maddrax. Sie würde erst zum Wasserwerk fliegen und sich vergewissern, dass sich das Antidot im Wasser befand. Kelso hatte gesagt, die Kanister stünden auf der Plattform über dem Haupttank; sie würde also nicht lange danach suchen müssen.

			Ein letztes Mal blickte die Kriegerin von den Dreizehn Inseln zum Turm hinüber. Dann stieg sie über die Festungsmauer auf und raste in Richtung Wasserwerk.

			[image: mx-kapitel-2.jpeg]

			Minuten zuvor

			Fassungslos riss Matt die Augen auf. Durch die Regenschleier flog eine Gestalt auf ihn zu – Aruula! Sie näherte sich von Gdaans aus!

			Sie fliegt das Mag-1!

			Erregung packte Matt und weckte seine Lebensgeister. Zugleich fühlte er Stolz auf die Barbarin. Es musste Aruula unglaubliche Überwindung gekostet haben, mit dem Magnetschweber aufzusteigen.

			Ein Scharren hinter ihm ließ Matt aufhorchen. Die Wachen kamen zurück!

			Ich muss sie ablenken, durchfuhr es ihn. Wenn sie Aruula entdecken, ist alles aus!

			Die Tür öffnete sich. Die beiden Wachen traten ins Freie, unterhielten sich. Sie hatten sich Proviant besorgt: ein Laib Brot, eine dicke Wurst und eine mit einer hellen Flüssigkeit gefüllte Flasche. Der dicke Wächter mit dem Zweifingerbart deponierte das Zeug auf einer Zinne, während der Dürre die Flasche entkorkte. Geruch von scharfem Fusel drang in Matts Nase. Der Wächter nahm einen tiefen Schluck und ächzte wohlig.

			„Hey!“ Matt lächelte gequält. „Da seid ihr ja endlich! Mir wurde schon langweilig.“

			„Sieh an, sieh an“, sagte die Bohnenstange. „Unser Freund ist aufgewacht.“ Er bedachte Matt mit einem boshaften Grinsen.

			„Ja, ich seh’s.“ Der Dicke schnitt mit einem Messer ein Stück Brot ab. „Und er scheint bester Laune zu sein.“

			„Die wird er auch brauchen.“ Der Dürre nahm noch einen Zug aus der Flasche.

			Matt warf einen schnellen Blick nach vorn. Aruula näherte sich dem Palastgarten! Unter dem Magnetgleiter hingen dunkle Schemen. Triffids! Sie bewegten sich, baumelten hin und her. Die Wachen, auf Matt fixiert, durften auf keinen Fall darauf aufmerksam werden!

			„Da macht euch mal keine Sorgen, Jungs“, sagte Matt bemüht fröhlich. „Ich bin ’ne wahre Frohnatur und häng’ hier nur rum. Wie sieht’s aus, habt ihr auch für mich was zu essen? Die frische Luft macht hungrig.“

			„Hast du gehört, Staanlas?“ Der Dicke stand auf. „Der will unser Futter.“ Er trat hinter Matt, beugte sich vor und wedelte mit einem Stück Wurst vor seiner Nase herum. „Puuut-putt-putt …“ Er lachte dreckig. Staanlas rülpste und stimmte in das Gelächter mit ein.

			Matt versuchte ein Gute-Laune-Gesicht aufzulegen und lachte mit. Aruula kam immer näher, sank jetzt aber rapide ab. Bald würde sie gelandet sein.

			„Jetzt mal im Ernst, Leute“, rief Matt. „Krieg ich auch was ab? Ich hab einen höllischen Durst!“

			„Nicht mehr lange.“ Staanlas kicherte und blickte auf Gdaans hinunter. „Ich schätze, in einer Viertelstunde geht die Sonne auf. Du weißt, was dann geschieht?“

			Matt hörte kaum hin. Aruula landete im Palastgarten. Er atmete auf.

			Staanlas’ Kompagnon, der mit Essen beschäftigt war, schien sein Herz für Todeskandidaten zu entdecken. „Nun gib ihm halt was“, brummte er.

			„Meinetwegen.“ Staanlas beugte sich über die Brüstung und setzte Matt die Flasche an die Lippen.

			Matthew trank, während er zum Garten schielte, wo sich der Magnetgleiter soeben wieder erhob. Aruula flog einige Meter in die Höhe, blieb aber unterhalb der Festungsmauer. Sie schien zu ihm herüber zu blicken.

			Matt schnaubte. Scharf rann der Schnaps seine Kehle hinab. Das Zeug stank ekelhaft; er hatte das Gefühl, Benzin zu trinken.

			Staanlas grinste. „Na los, immer schön rein damit. Dann fällt dir das Sterben leichter.“

			Die Brühe lief über Matts Kinn auf sein T-Shirt unter der Jacke. Er blinzelte, sah Aruula Richtung Gdaans steuern. Für einen Moment wusste er nicht, was er denken sollte. Klar; ihn direkt anzufliegen wäre angesichts der beiden Wachen zu riskant gewesen. Aber es sah so aus, als würde sie wegfliegen.

			Er drehte den Kopf, spuckte aus. Staanlas’ Lächeln verschwand wie ausgeknipst. „Verschwender!“, fauchte er und hob die flache Hand, um Matt einen Schlag zu versetzen.

			In diesem Moment ertönte von der Stadt her ein schrilles Pfeifen. Eine Funken sprühende Spur schraubte sich in den Himmel.

			Staanlas’ Kopf ruckte herum und auch sein Kollege sprang heran. „Was, bei Orguudoo …“

			Im nächsten Moment explodierte ein farbiges Feuerwerk hoch über Gdaans und überschüttete die Stadt mit seinem Licht. Eine zweite Rakete folgte, dann eine dritte.

			„Da, was ist das?“, rief der Dicke und deutete in die Richtung, in der Aruula davonflog.

			„Krahac!“ Entsetzen schwang in Staanlas’ Stimme mit. „Das ist der Totenvogel, Oleef! Er will den Gefangenen holen!“

			„Unsinn!“ Der Dicke mit dem Bärtchen kniff die Augen zusammen. „Das ist nicht Krahac, das ist eine fliegende Frau!“ Er wandte sich Matthew zu. „Welche Teufelei steckt dahinter? Raus mit der Sprache!“

			„Magie“, krächzte Staanlas fassungslos. „Die Rebellen paktieren mit den finsteren Göttern!“

			„Halt’s Maul!“, fauchte Oleef wütend. „Das ist Teknikk, keine Magie!“ Er beugte sich über die Brüstung und brüllte hinab. Aber natürlich hatten die Wachen das Feuerwerk ebenfalls gesehen und verstanden nicht, dass der Alarm einen ganz anderen Grund hatte.

			„Lauf runter und sag Bescheid!“, herrschte der Dicke seinen Kollegen an. „Sie sollen nach fliegenden Rebellen Ausschau halten. Na los!“

			„J-ja“, stammelte Staanlas und verschwand.

			Matt suchte Aruula mit Blicken. Das fahle Orange der Dämmerung war von grauen Wolken beschmutzt, in denen sie jetzt verschwand.

			Oleef trat hinter ihn, in der Hand ein gezücktes Messer. Er folgte Matts Blick. „Dafür wirst du büßen, Rebell“, zischte er. „Ich weiß nicht, welcher faulen Tricks ihr euch bedient, aber glaub mir – du wirst dafür bezahlen. Und zwar mit deinem Leben!“
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			Aruula überflog ein Wirrwarr aus Gassen. Sie wusste nur ungefähr, wo sich das Wasserwerk befand. Als sie an einem kleinen Turm vorbeiflog, schlug just in diesem Moment eine Glocke. Ihr dünner Klang zitterte durch die Luft.

			Der Regen hatte aufgehört. Kühle Morgenluft blies in ihr Gesicht, brachte vom Meer den Geruch nach Salz und Algen mit. Aruula flog schneller, suchte nach dieser großen kreisrunden Halle, von der Kelso gesprochen hatte.

			Rechts von ihr fiel das Gelände ab. Eine Gasse endete in einer Art Müllkippe. Sie war von Treppen unterbrochen; eine von ihnen führte auf einen Platz, auf dem sich kleinere Gebäude befanden.

			Die Zeit brannte der Kriegerin unter den Nägeln. Das Feuerwerk war abgefeuert, nun würden in wenigen Minuten die Triffids losgelassen werden.

			Sie flog tiefer, konzentrierte sich.

			Da! Hinter einer Brücke tauchte die kreisrunde Halle auf!

			So schnell sie konnte, steuerte sie das Bauwerk an und landete vor dem Eingang. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Aruula ging das Risiko ein, den Magnetschweber draußen stehen zu lassen. Sie hetzte ins Gebäude.

			Angestrengt sah sie sich um. Ihre Haare klebten nass auf ihren Schultern, ihr Brustkorb hob und senkte sich hektisch.

			Welcher Bottich war der Richtige? Vermutlich der größte. Kurz entschlossen rannte sie darauf zu und kletterte behände an einer Leiter zur Plattform hoch. In ihr wühlte die Angst, zu spät zu kommen …
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			Jussip stand auf dem Dach und sah den Fleisch fressenden Pflanzen nach. Von Gier getrieben schlängelten sie durch die Straßen und Gassen. Erfüllt von innerer Anspannung, stieg Jussip durch die Dachluke ins Haus zurück.

			Er war ein Züchter. Ein Sympathisant der Untergrundbewegung. Wie alle anderen hatte er auf das Feuerwerk gewartet, um die Pflanzen-Mutationen freizulassen.

			Unten erwarteten ihn seine Frau Nezra und die beiden Kinder. Angsterfüllt und stumm sahen sie ihn an. Obwohl alles abgesprochen war, hatte Jussip kein gutes Gefühl. Er selbst hatte sich regelmäßig mit dem Gegenmittel immunisiert und seine Familie beim Aufblühen des Feuerwerks angewiesen, Wasser aus der Leitung zu trinken. Wenn alles nach Plan gelaufen war, mussten die Rebellen es gestern schon mit dem Antidot versetzt haben.

			Ein Schrei ließ Jussip zusammenzucken.

			Vorsichtig spähte er aus dem Fenster. Am Ende der Gasse sah er, wie sich eine der Pflanzen einen Soldaten schnappte. Ein langer Tentakel ringelte sich um seinen Fuß. Binnen Sekunden lag er am Boden, schlug um sich. Vergebens! Das Knistern, mit dem sein Fleisch verheert wurde, glaubte Jussip bis hierher zu hören.

			Das Herz klopfte überlaut in der Brust des Züchters. Er drehte sich weg, schluckte hart. „Jussip“, fragte seine Frau ängstlich, „sind wir hier sicher?“

			„Aber natürlich“, wollte er antworten, da erklang ein lautes Krachen. Es kam aus dem Keller!

			Seine Frau wollte aufschreien, Jussip legte die Hand auf ihren Mund. „Still“, wisperte er.

			Vorsichtig schlich er zur Kellertür. Konnte das eine der Pflanzen sein?

			Tief holte Jussip Luft. Mit einem Ruck riss er die Kellertür auf, starrte nach unten. Dunkelheit gähnte ihm entgegen. Er musste warten, bis seine Augen sich daran gewöhnt hatten.

			Seine Frau trat hinter ihn und reichte ihm eine Lampe. Er bedeutete ihr, mit den Kindern in der Küche zu warten. Dann ging er langsam die Treppe hinab. Der Handlauf fühlte sich kühl an.

			Ich bin nicht in Gefahr, machte er sich klar. Das Gegenmittel schützt mich.

			Der Keller lag so tief, dass die Treppe einen Halbbogen schlagen konnte. Der unterirdische Raum bot genügend Platz, um zahlreiche Vorräte aufzunehmen.

			Abermals ein Poltern!

			Ein Zittern durchlief Jussip. Jemand oder etwas war definitiv im Keller!

			Der Züchter erreichte die Tür, die in den Vorratsraum führte. In ihr war auch die Außentür zur Straße zu finden. Jussip blieb stehen, horchte angestrengt. Im Moment war alles ruhig. Fahles Licht fiel durch das Kellerfenster in den Raum.

			Langsam bewegte er sich auf die Tür zu. Sie stand offen, brauchte nur angetippt zu werden, um aufzuschwingen.

			Da klirrten im oberen Stock Scheiben, Schreie ertönten!

			Nezra und die Kinder!

			Jussip wollte sich herumwerfen und hinaufeilen. Doch das Bild, das sich ihm bot, lähmte ihn, ließ ihn auf der Stelle verharren.

			Vor ihm tauchte die Gestalt eines Mannes in den Schein seiner Lampe. In der Hand hielt er eine Axt. Die Schneide blitzte auf, als er sich bewegte.

			Direkt auf Jussip zu!
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			Nacktes Entsetzen herrschte auf dem Palastgelände!

			Todesschreie und Befehle hallten über den Platz. Kelso beobachtete alles vom vergitterten Fenster der Wachstube aus. Blakende Fackeln beleuchteten die Szenerie.

			Die Triffids schienen überall zu sein. Der Züchter sah ihre zuckenden Ranken über den Boden huschen. Zwischen ihnen lag einer der Wächter. Zahlreiche Fangarme wickelten sich um seine Kehle und erwürgten ihn. Sein Fleisch begann sich zu zersetzen, dampfte, kochte. Die Haut war geschrunden, ein einziger Bluterguss. Er schrie sich die Seele aus dem Leib.

			Angewidert wandte der Züchter sich ab. Aber hatte er Zeit zu verlieren? Nein, er musste die augenblickliche Verwirrung nutzen! Noch waren er und die Gefangenen nicht in Gefahr. Man hatte sie in die geräumige Wachstube gebracht, wo Hauptmann Grassny sich ihrer annehmen und von Fall zu Fall entscheiden wollte, wer letztendlich eingekerkert wurde.

			Im Moment war mit Grassny nicht viel anzufangen. Er hatte die Wachen hinausgeschickt. Jetzt stand er an der Tür und sah entsetzt zu, wie seine Kameraden von den Pflanzenmonstern überfallen wurden.

			„Bei allen Göttern“, hauchte er. „Was sind das für Kreaturen? Was geht hier vor?“

			„Orguudoos Rache“, sagte einer der Gefangenen, ein ausgemergelter Kerl. Er lachte irr.

			„Halt deinen Mund, Hundesohn!“ Mit hochrotem Kopf stürmte Grassny auf ihn zu und zog ihm mit dem Knüppel eins über. Halb bewusstlos rutschte der gefesselte Mann an der Wand hinab. Ein Blutfaden lief über seine Schläfe.

			Drohend sah der Wächter sich um. „Ihr werdet alle schön den Rand halten, ist das klar? Verhaltet euch ruhig, bis Verstärkung kommt!“ Er zeigte auf den Züchter. „Du, Kelso, geh vom Fenster weg!“

			Der folgte der Aufforderung, während er sich die schmerzende Nase rieb. „Du glaubst an Verstärkung?“, fragte er.

			Die Ruhe in seiner Stimme verunsicherte Grassny offenbar. Der Schweiß brach ihm aus, er öffnete seinen Kragen. „Wieso nicht?“, knurrte er. „Wer immer für das da draußen verantwortlich ist, wir werden ihn schnappen und ihn den Dingern zum Fraß vorwerfen!“

			Abermals erklangen grässliche Schreie. Grassny stürzte ans Fenster. Kelso schielte hinter seinem Rücken hinaus.

			Sie versuchten es mit Feuer. Eine der Ranken brannte, wand sich knisternd am Boden. Kelso konnte einen Wärter im gegenüberliegenden Gebäude erkennen. Offenbar wahnsinnig geworden, ging er mit der Lanze auf seinen Kameraden los.

			Lautes Rascheln erklang an den anderen Fenstern der Wachstube. Kalkweiß im Gesicht, wandte Grassny sich um. An den Scheiben schwangen Blätter wie Wellen auf und nieder. Der Stiel, an dem sie hingen, drehte sich, kippte nach vorn.

			Und schlug durch die Scheibe!

			Klirrend zerbarst das Glas, Scherben spritzten in den Raum. Die Gefangenen schrien auf, pressten sich gegen die Wände. Durch das Fensterloch quollen ihnen die Greifarme entgegen. Sie schimmerten nicht nur grün; auch Braun- und Rottöne waren dazwischen.

			Wie versteinert sah Grassny zu. „Tu was!“, schrie einer der Männer, doch der Wächter stand reglos da. Erst als eine der Ranken auf ihn zu kroch, rührte er sich, zog sein Schwert und hieb wild auf die Mutation ein. Er zerteilte die Fangarme an verschiedenen Stellen, doch immer neue Tentakel peitschten auf ihn zu.

			Grassny hackte, drosch und schnaufte. Es gelang ihm tatsächlich, das Gewächs zurückzutreiben. „Schließ unsere Handfesseln auf!“, schrie Kelso ihn an. „Allein hast du auf Dauer keine Chance!“

			Unsicher blickte Grassny ihn an. Er atmete schwer, sein dicker Bauch arbeitete wie ein Blasebalg. „Okee.“ Er nickte. Dann holte er die Schlüssel aus der Tasche und löste die Schellen. Als er beim vorletzten Gefangenen ankam, griffen die Pflanzen wieder an.

			„Vorsicht!“, rief jemand. Kelso riss eine der Fackeln aus ihrer Halterung. Er hatte vor seinem nächtlichen Ausflug von dem Antidot getrunken und war immunisiert – als Einziger hier im Raum. Jetzt musste er etwas unternehmen!

			Die Ranken näherten sich ihm. Eine erhob sich vor dem Züchter, als wollte sie ihn abtasten. Doch dann wandte sie sich ab, glitt weiter. Kelso stieß mit der Fackel nach ihr.

			Es zischte. Kelso war, als vernehme er ein leises Fiepen. Die Mutation stank nach verbranntem Laub, zuckte zurück.

			Drei Fackeln waren noch übrig. Mit ihnen bewaffnet traten weitere Männer an Kelsos Seite. Grassny hielt sich zurück. Die Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben.

			„Wir müssen einen Ausfall wagen“, bestimmte der Züchter. „Hier drin sitzen wir in der Falle.“

			Weitere Ranken schoben sich durchs Fensterloch. Armdicke Lianen glitten an den Wänden hinab auf den Boden. Mit einem Kampfschrei ging einer der Fackelträger auf sie los.

			Das war das Signal!

			Die Männer stürmten vor, traten auf die Pflanzen, steckten sie in Brand. Auch Grassny überwand seine Furcht, hieb mit dem Schwert um sich wie ein Berserker. Einem der Männer hatte er seinen Schlagstock gegeben.

			Ein Teil der Pflanzen klatschte verbrannt und zerteilt herab. Andere Lianen wischten über den Boden, aggressiv, attackierend.

			Sie erreichten die Tür! Kelso stieß sie auf. Direkt vor dem Eingang der Wachstube war nichts von den Triffids zu sehen. Die Leute drängten nach draußen. Sie standen um den Züchter herum, unsicher, wohin sie fliehen sollten.

			Um die Ecke herum krochen die tentakelartigen Gebilde auf sie zu. Die Männer stießen die Fackeln nach ihnen. „Wir müssen zum Tor!“, rief Kelso.

			Hinter ihm erklang ein Schrei! Der Züchter drehte sich um, sah eine Ranke vom Dach gleiten. Sie schnappte nach Grassny, erwischte ihn am linken Fußgelenk und riss ihn um.

			Hart schlug der Hauptmann mit dem Hinterkopf auf. Weitere Tentakel wanden sich um seinen Körper. „Hilfe!“, gurgelte er. „So helft mir doch!“

			Einzig Kelso kam Grassny zu Hilfe. Er stieß die Fackel nach den Lianen, doch es waren zu viele. Der Züchter war versucht, mit beiden Händen zuzupacken, aber das wäre ihm schlecht bekommen. Das Antidot machte ihn für die Triffids ungenießbar, aber es schützte nicht vor der Säure, die sie absonderten.

			Grassny letzter Hilferuf endete in einem Röcheln. Der ätzende Pflanzensaft fraß sich in Windeseile durch seine Kleidung. Hilflos musste der Züchter mit ansehen, wie der Hauptmann starb. Kelso zuckte zurück. Ein paar Spritzer hatten seine Unterarme getroffen und er spürte ein Brennen auf der Haut.

			Grassny riss die Augen auf. Ein letzter grässlicher Schrei entrang sich seinem Mund, dann lag er still. Ein Leichnam unter einem Berg sich windender Pflanzen. Binnen Sekunden verwandelte er sich in einen blutigen Fleischklumpen.

			„Hinter dir!“ Der Ruf kam vom Haus her. Kelso sah, wie sich die Männer gegen die angreifenden Biester verteidigten. Einer krallte sich Grassnys Schwert, hackte wild nach den Trieben. Der Ausgemergelte hatte eine Fackel. Er führte sie an die vorderste Liane. Es zischte, als das Feuer Nahrung fand.

			Der Trieb musste besonders trocken sein, denn die Flammen breiteten sich blitzschnell aus, fraßen sich an der Liane entlang, die sofort verkohlte und sich wie ein Fragezeichen zusammenzog. Der Anblick erinnerte den Züchter an eine Lunte. Er eilte zu den Männern, setzte ebenfalls Pflanzen in Brand. Knackend sprühte das Feuer über die Lianen, wühlte sich in den Pflanzenberg des Haupttriebes. Es riss Löcher, aus denen dichter schwarzer Qualm hervorkroch und bei den Umstehenden einen Hustenreiz auslöste.

			Das Ast- und Lianenwerk brannte wie Zunder. Beeindruckt beobachtete Kelso den Todeskampf des gewaltigen Exemplars. Das musste die Pflanze eines anderen Züchters sein. Seine waren schon groß gewesen, diese hier war aber viel größer. Also waren bereits einzelne Triffids über die Festungsmauer gekrochen!

			Die Mutation zerplatzte in den Flammen! Funken zischten wie kleine glühende Geschosse über den Platz, der Trieb fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus.

			„Zum Tor!“, rief der Ausgemergelte.

			„Wartet!“ Kelso hielt ihn am Arm fest. „In der Stadt sind sie auch! Versucht zu einem der Türme zu gelangen! Die Wächter werden nicht mehr da sein! Verbarrikadiert euch darin und harrt aus, bis alles vorbei ist!“

			„Und was machst du?“

			„Ich kümmere mich um die Gefangenen im Kerker.“

			„Bei Wudan.“ Der Ausgemergelte schlug sich an die Stirn. „Wie konnte ich die vergessen? Ich helfe dir!“

			Kelso überlegte. Zwei Männer waren beileibe nicht zu viel, um dieses gefährliche Wagnis einzugehen. Andererseits setzte er den Mann unnötiger Gefahr aus. Er selbst war ja immun. „Nein“, entschied er. „Bleib du bei den anderen. Ich komme schon zurecht.“

			„Aber du bist allein!“

			„Aber ich habe einen Plan, keine Sorge.“ Er zwinkerte ihm zu. „Vertrau mir und geh.“ Er schickte die Männer weg. Über die verkohlten Reste hinweg traten sie den Weg zu einem der Türme an.

			Kelso hätte ihm die ganze Sache mit dem Antidot erklären können, doch dazu fehlte die Zeit. Außerdem wusste er nicht, wie die Männer reagieren würden, wenn sie erfuhren, dass er und einige andere Züchter hinter dem Angriff der Pflanzenmonster steckten. Mit Unbehagen griff er nach Grassnys Schlüsselbund. Er musste sich beeilen. Oder das Leben der Eingekerkerten war keinen Pfifferling mehr wert.
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			Fanfarenstöße erklangen. Von Zorn erfüllt betrat Marcin Ogromnek den Herrschersaal. Die Tür knallte gegen die Wand, prallte zurück und fiel wieder ins Schloss.

			Zügig schritt er an seinen angestammten Platz. Gegenüber dem großen Palasttor war eine Loge errichtet worden. Sie reichte fast bis zur Decke. Der Thron darauf war reich verziert. Er war aus Holz gefertigt, hatte breite Armlehnen, die an der Vorderseite mit Totenschädeln bestückt waren. Gepolsterte Schemel und Stühle standen daneben. Über dem Thron spannte sich ein blutroter Baldachin. An den Seiten wurde die Loge von schweren Vorhängen geschlossen; Symbole waren mit Silber- und Goldfäden darin eingestickt.

			Der Kriegerfürst setzte sich. Vor ihm kniete eine seiner Wachen. Weitere Soldaten befanden sich am Ausgang. Sie trugen glänzende Rüstungen und federbesetzte Helme, standen breitbeinig Spalier.

			Seine Elitegarde.

			„Berichte!“, herrschte er den Wächter an.

			„Sie sind überall, Herr!“ Der Mann wagte nicht, den Kopf zu heben. „Wir haben die Trupps aus der Stadt zurückbeordert, aber es treffen kaum welche ein. Die Dämonen der Unterwelt haben Gdaans eingenommen, Herr!“ Seine Stimme brach unter der Last seiner Furcht.

			„Sieh mich an!“ Ogromnek konnte seine Wut kaum noch zügeln.

			Die Wache hob den Kopf. Ein Schweißfilm stand auf dem Gesicht des Mannes. Seine Lippen bebten.

			„Woher kommen die Pflanzen?“

			„Herr?“

			„Ich will wissen, woher diese verdammten Pflanzenmonster kommen!“ Der Woiwode hieb mit der Faust auf die Thronlehne. „Es muss sie doch jemand ausgesetzt haben!“

			„Wir wissen es nicht, Herr! Sie waren plötzlich überall! Orguudoo hat seine Brut aus der Tiefe entsandt, Herr!“

			„Verschon mich mit deinem Gewäsch!“ Ogromnek fuhr hoch.

			„Herr, auch wenn es nicht so sein sollte – wir haben die Lage nicht mehr unter Kontrolle!“

			Der Kriegerfürst schwieg. Er wusste, dass die Wache recht hatte. Vom Fenster aus hatte er sich das Chaos da draußen angesehen. Seine Soldaten kämpften mit schweren Verlusten gegen diese Mutationen an.

			Er sah zu den Palastfenstern. Fackelschein huschte darüber hinweg, draußen war ohne Unterlass Kampfgeschrei zu hören. „Habt ihr die Tore verschlossen?“

			„Ja, Herr.“

			„Gut. Wir werden die Festung evakuieren. Zuerst –“

			Weiter kam er nicht. Überall knirschte und knackte es. Scheiben wurden eingedrückt, es klirrte ohrenbetäubend.

			Entgeistert sah Ogromnek, wie große zackige Glassplitter in den Saal regneten! Für einen Moment durchzuckte ihn die Befürchtung, der Palast könne von den Pflanzen umsponnen sein wie ein riesiger Kokon.

			„Wir sind verloren!“, schrie der Wächter. Die Soldaten sahen sich geduckt um, die Waffen erhoben.

			Eine grüne Masse quoll in den Palast! Die Tür, durch die Ogromnek eben noch den Saal betreten hatte, wurde buchstäblich aus den Angeln gerissen. Mit lautem Krachen kippte sie um und zersplitterte.

			„Nehmt die Waffen!“, befahl der Fürst. „Schneidet das verdammte Grünzeug in Stücke!“

			Ein heftiger Kampf entbrannte. Die Pflanzen waren überall. Flinke Ranken, die tentakelartig über den Boden peitschten. Wie ein Kreisel schoss eine Liane durch die Luft und erwischte einen Soldaten am Hals, riss ihn zu Boden.

			Die Wachen kämpften bis zum Letzten! Schwerter wurden geschwungen, Ranken zerhackt. Der Soldat vor Ogromnek wurde von der grünen Masse erwischt. Sie umschlang ihn, erstickte seine Schreie.

			Kreatürliche Furcht loderte in dem Fürsten auf. Angstbebend wich er zurück. Die Soldaten waren dabei, den Kampf zu verlieren. Weitere Lianen drängten in den Raum, walzten über den Boden.

			Beißender Rauch und Gestank erfüllten den Saal. Die Übermacht war zu groß. Vier der Wächter hingen blutend in den Gebilden, bei einem war der Schädel schon halb skelettiert.

			Der Saal wurde endgültig zu einem Schlachtfeld. Es brannten nur noch wenige Kerzen und Fackeln. Die meisten waren umgestürzt und erloschen. Tabletts mit Speisen lagen verstreut herum.

			Ogromnek blieb nur noch eines zu tun.

			Flucht!

			Für den Fall einer Revolte hatte er sich einen Geheimgang bauen lassen, von dem nur seine engsten Vertrauten wussten. Den wollte er nutzen. Er führte zu seinem motorisierten Gefährt, das einer der Retrologen „Buggy“ genannt hatte.

			Der Kriegerfürst zog den Blitzstab, den er diesem Maddrax abgenommen hatte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass der Fremde mit der Sache zu tun hatte. Dafür würde er büßen – später. Falls er dann überhaupt noch lebte. Inzwischen musste doch die Sonne aufgegangen sein, und er hatte zwei seiner Leute beauftragt, ihm dann die Kehle durchzuschneiden.

			Auf dem Absatz warf sich Ogromnek herum und wollte durch die kleine Logentür verschwinden. Doch eine Ranke versperrte ihm den Weg.

			„Friss das, du Monster!“ Ein gleißender Blitz zuckte aus dem Stab, traf die Pflanze und ließ sie verdorren. Der Tyrann schrie triumphierend auf und rannte an ihr vorbei zur Tür. Er riss sie auf, huschte hinein, verriegelte sie hinter sich und legte aufatmend einen Schalter um. Er befand sich in einem schmalen Gang, an dessen Decke elektrische Lampen aufglühten, die von einem Biogas-Generator mit Strom versorgt wurden.

			Ogromnek betrachtete die kahlen Steinwände und den mit hölzernen Dielen ausgelegten Boden. Er befürchtete, die Pflanzen könnten schon bis hierher gelangt sein.

			Vorsichtig ging er los. Die Holzdielen knarrten leise und federten teilweise nach. Am Gangende zeichnete sich eine Falltür im Boden ab. Darauf lag eine rostige Kette; eiserne Ringe verbanden sie mit dem Holz.

			Der Fürst packte die Kette und zog die Falltür auf. Auch dort unten gab es elektrisches Licht, doch viele der Birnen waren ausgefallen. Ersatz war schwer zu beschaffen.

			Modriger Geruch wehte Ogromnek entgegen. Behutsam berührte er mit dem Fuß die erste Sprosse. Die Angst, eine Ranke könne sich unversehens von jenseits des Lichtscheins um seinen Knöchel wickeln, war übermächtig.

			Er nahm die zweite Sprosse. Die dritte. Im Geiste zählte er mit und kam auf achtzehn, bevor er auf den Grund gelangte. Der Fürst befand sich nun in dem Stollen, der zum Buggy führte. Decke und Seitenwände waren durch Holzbalken abgestützt. Der Boden war verdreckt, Spinnweben hingen klebrig von der Decke. Im Schnitt funktionierte nur jede dritte Birne. Dazwischen dräute Dunkelheit.

			Den Kopf eingezogen, tastete sich der Kriegerfürst voran. Der Stollen schien ihm sehr viel länger, als er tatsächlich war. An seinem Ende befand sich eine Tür. Ogromnek öffnete sie und gelangte zum Stellplatz seines Buggys. Er mündete in eine Rampe, die, von einem Stahltor gesichert, ins Freie führte. Den Schlüssel trug er stets bei sich.

			Der Fürst schritt die Rampe hoch und schloss das Tor auf. Rötliche Helligkeit drang herein, als er es aufzog. Die Sonne würde bald aufgehen. Und Maddrax würde sterben. Aber das tröstete ihn nicht wirklich. Zu viel hatte er in dieser Nacht verloren. Jetzt ging es erst einmal nur noch darum, sein Leben zu retten.

			Ogromnek lief zurück zum Buggy. Gefällig betrachtete er das Gefährt. Das Fahrgestell bestand aus einem hohen Gitterrohrrahmen. Scheiben und Scheinwerfer besaß der Buggy nicht, und die Federung war hart. Dafür machte er kaum Lärm, fuhr dank des Biogas-Motors verhältnismäßig leise. Der Motor befand sich im Heck, der Tank war voll mit Wakuda-Dung.

			Ogromnek setzte sich in das Fahrzeug und startete. Er lauschte dem Klang des Motors. Es musste ihm gelingen, sich einen Weg durch diese Mutationen zu bahnen! Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Er wischte mit dem Handrücken darüber, legte den Blitzstab auf den Beifahrersitz und schaltete in den ersten Gang des Sechsgang-Getriebes. Dann gab er Gas!

			Mit quietschenden Reifen schoss der Buggy aus der Auffahrt. Und kam am Rand des Palastgartens heraus. Von der Außenseite war das Stahltor als künstlicher Felsen getarnt gewesen.

			Auch hier wimmelte es von Pflanzenmonstern. Die Vorderräder wühlten den Boden auf, pflügten durch sorgsam gepflegte Blumenrabatten. Die Hinterräder griffen und der Buggy raste über die Ranken hinweg.

			Der Fürst bog in einen Seitenweg des Parks ein. Pfützen glänzten auf dem Weg. Nicht nur die Gewächse, auch der vom Regen aufgeweichte Boden erschwerte das Fahren.

			Ogromnek umrundete einen der Wachbauten und erreichte eine Freifläche, in deren Mitte ein einziges Bauwerk aufragte: ein Rundbau von tempelartigem Charakter, beleuchtet von Ewigen Fackeln, die in eigens dafür angefertigten Halterungen steckten und in denen Biogas abgebrannt wurde.

			Sein Domizil! Marcin Ogromnek baute darauf, sich vorerst darin verschanzen zu können. Er schaltete hoch, fuhr in eine kleine Allee ein, mit Bäumen zu beiden Seiten des Weges.

			Als sich der Fürst schon in Sicherheit wähnte, geschah es.

			Etwas klatschte vor ihm auf das Frontgestänge! Zwei, drei Herzschläge lang war Ogromnek wie gelähmt. Das Ding war vom Baum gefallen! Eine Pflanze, deren Kopf aussah wie eine lebende Alraune. Ihre Triebe raschelten über die Gitterrohre und erreichten die Fahrerseite.

			Ogromnek legte eine Vollbremsung hin! Die mutierte Pflanze löste sich und flog nach vorn. Mit einem Schrei gab der Fürst wieder Gas, preschte über die Pflanze hinweg. Sein Domizil rückte näher, doch der Zwischenfall hatte gezeigt, dass die Pflanzenmonster schon bis hierher vorgedrungen waren.

			Als Ogromnek den Bau erreichte, erkannte er, dass sein ungutes Gefühl ihn nicht getrogen hatte. Auch hier klebten die Tentakel der bizarren Pflanzen bereits an den Wänden und auf dem Dach. Das blutige Gerippe einer Wache lag auf der Eingangstreppe.

			Hastig sah sich Ogromnek nach allen Seiten um. Nein, er war nirgends mehr sicher in seiner Festung. Es gab nur noch eine Möglichkeit: Er musste raus ins freie Land, wo die Kreaturen ihm nicht so schnell folgen konnten.

			Er wendete auf der Stelle und gab Gas.
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			Chaos!

			Matthew Drax fiel kein anderer Begriff dafür ein. Gebannt sah er vom Turm aus mit an, wie unter ihm ein Hexenkessel entstand.

			Staanlas hatte sich davongemacht. Matt und Oleef hatten gesehen, dass er nach dem Verlassen des Turms Richtung Gdaans verschwunden war.

			Oleef tobte vor Zorn. Wutentbrannt lief er hin und her, das Messer in der Hand. In seiner Hilflosigkeit beschimpfte er die Götter und schließlich sogar den Fürsten. Schweißperlen glitzerten auf seinem runden Gesicht, seine Kiefer mahlten. Er war kurz davor, durchzudrehen!

			„Binde mich los!“, sagte Matt. Er versuchte, ruhig zu klingen. „Zu zweit haben wir eine Chance. Wir können gemeinsam gegen die Pflanzenmonster ankämpfen.“

			Oleef legte den Kopf schräg, schien kurz zu überlegen. Dann winkte er ab. „Der Fürst hat deinen Tod bei Sonnenaufgang befohlen. Glaubst du, ich riskiere mein Leben, indem ich dich freilasse?“

			Matt blickte nervös zum Horizont. Helle Orangetöne mischten sich in die rostfarbenen Bahnen. Schon stachen weiße Lichtspeere daraus hervor, umrahmten den Ansatz eines gelben Halbkreises. Eine Minute noch, dann würde die Sonne sichtbar werden.

			Oleef sah wieder nach unten, beobachtete das Gemetzel. Matt schaute ebenfalls hinab. Es waren nicht mehr viele Soldaten übrig. Die Triffids hatten ganze Arbeit geleistet. Die meisten von ihnen streiften auf der Suche nach neuen Opfern umher.

			„Ich setze mich auch ab“, sagte Oleef unvermittelt. Er drehte sich zu Matt. Ein irres Flackern lag in seinem Blick. „Aber vorher schneide ich dir noch die Kehle durch.“ Er hob das Messer.

			Matt schluckte, sein Puls schlug schneller. „Warte“, sagte er. „Du machst einen gewaltigen Fehler, wenn du mich tötest!“

			„Ach? Welchen denn?“ Oleef beugte sich weiter vor und setzte Matt das Messer an die Kehle. Der Stahl fühlte sich eiskalt an.

			Matt fühlte seinen Adamsapfel an der Schneide. Er schluckte schwer. „Die Pflanzen suchen nach Nahrung“, presste er hervor. „Sie wollen Menschenfleisch! Aber deine Kameraden sind bald alle tot. Dann werden sie uns beide als einzige Überlebende aufs Korn nehmen.“

			„Und?“

			„Ganz einfach: Wenn du mich tötest, werden sich die Monster auf dich konzentrieren. Ganz allein auf dich! Wenn du mich leben lässt, werde ich zum Köder für sie.“

			Oleef überlegte. Er riskierte einen Blick nach unten und sah, was auch Matt nicht verborgen geblieben war: Die Triffids kamen! Die letzten Soldaten waren tot, nun strebten sie zum Turm. Matt hatte keinen Zweifel, dass sie mit ihren Wurzeln und Tentakel an dem groben Mauerwerk emporklettern konnten.

			Vielleicht wäre es tatsächlich besser, wenn der Dicke ihm gleich die Kehle durchschnitt. Es würde kein schönerer Tod werden, wenn die Triffids ihn erreichten. Aber noch hoffte er auf Aruula. Dass sie zurückkehrte.

			Oleef stöhnte auf und wich entsetzt zurück. „Diese verdammten Biester!“ Er wandte sich Matt zu. „Sollen sie dich fressen, du Sohn einer Taratze! Ich verschwinde!“ Der Wächter hetzte auf den Eingang zu, riss die Tür auf und machte sich davon.

			Kaum war er weg, wurde es hell. Die Sonne kam über den Horizont und tauchte alles in ein strahlendes Morgenlicht, das im krassen Gegensatz zu Matts Situation stand.

			Er sparte es sich, an den Stricken zu zerren. Sie schnitten ihm nur ins Fleisch, und wenn sie sich tatsächlich lösen sollten, würde er abstürzen.

			Ein Windstoß fuhr ihm ins Gesicht. Gleichzeitig drang Kampfgeschrei an seine Ohren. Es klang fast wie Meeresbrandung. Matt blinzelte ins Sonnenlicht.

			Alekksa stürmte die Stadt! Die Rebellen drangen in Gdaans ein. Auf Horsays, Schwerter schwingend. Sympathisanten hatten ihnen trotz der Gefahr durch die Triffids die Stadttore geöffnet. Oder war es gelungen, das Antidot rechtzeitig zu verteilen? Der Reiterpulk jagte schon über den Marktplatz auf die Festung zu.

			Da mischte sich Motorenlärm in die fernen Rufe!

			Matt sah nach unten. Ogromnek! Der Fürst raste mit seinem Buggy über den Festungshof und durch das Tor! Einem Fliehenden – war es Oleef? – jagte er nach, überfuhr ihn mitleidlos. Durch das Stadttor jedoch konnte er nicht fliehen. Die Rebellen hatten es nach ihrem Einzug wieder verschlossen und bewachten es.

			Matt hatte nur einen begrenzten Bereich des Turms im Blick. Er fuhr zusammen, als sich plötzlich eine Ranke in sein Sichtfeld schob. Der Triffid war seitlich emporgeklettert und tastete nun hinauf zu den Zinnen. War er erst auf dem Wehrgang, würde er Matt rasch finden, und das wäre dann sein Ende.

			Obwohl ihn Panik wie eine Woge überschwemmte, versuchte Matthew ruhig zu bleiben, nicht vorzeitig auf sich aufmerksam zu machen!

			Nun sah er den Triffid genauer. Seine grünliche Farbe war nicht sehr intensiv. In ihm pulsierte eine rötlich schillernde Flüssigkeit. Kleine Kapillargefäße durchzogen spinnennetzartig das Geflecht und am Kopfende des Gewächses befand sich ein großer violetter Kelch.

			Der Triffid bewegte sich weiter. Blind fand er seinen Weg. Noch zwei Meter bis zu den Zinnen. Und dann …?
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			„Ronjak!“

			Jussip wich vor dem Mann mit der Axt zurück. Es war Ronjak, sein Nachbar. Ein Regime-Treuer, der Jussip schon immer verdächtigt hatte, mit den Rebellen zu sympathisieren.

			Ronjaks Gesicht war eine wutverzerrte Grimasse. Sein struppiger Vollbart verstärkte dieses Aussehen noch. „Du bist dafür verantwortlich, Jussip! Ist es nicht so? Du und deine Mitläufer! Ihr habt diese … Dinger gezüchtet, um den Fürsten zu stürzen! Gib es zu!“

			„Nein, ich …“ Abwehrend hob Jussip die Hände. Oben im Haus wurde das Geschrei lauter. Es waren panische Schreie, wie in Todesangst.

			Ronjak griff an! Er schwang die Axt. Jussip sah den Schlag herabsausen. Er war mit ungeheurer Wucht geführt und hätte ihm den Schädel gespalten, wenn er nicht im letzten Moment nach links ausgewichen wäre. Er stieß gegen ein Salzfass. Noch im Sprung streifte die Klinge seine Schulter. Der Züchter hatte das Gefühl, der Arm würde ihm abgerissen.

			Jussip stolperte, stürzte zu Boden. Die Wunde brannte, Blut lief über die Stofffetzen des aufgerissenen Ärmels.

			Ronjak trat ihm ins Gesicht. Vor Jussips Augen tanzten Sterne; er hatte das Gefühl, sein Schädel würde explodieren.

			Der Nachbar lachte triumphierend. Er stellte sich vor Jussip. Mit beiden Händen hob er die Axt hoch über seinen Kopf. „Jetzt wirst du bezahlen, du Piig!“

			Jussips Beine schnellten vor. Die Sohlen knallten gegen Ronjaks Schienbeine, brachten ihn ins Wanken. Ein erstickter Schrei drang über seine Lippen.

			Jussip kam hoch. Mühsam, viel zu langsam, aber er schaffte es.

			Ronjak gewann wieder an Standsicherheit. Er warf sich vor und schlug noch im Sprung zu. Jussip riss den linken Arm hoch. Der Axtstiel kollidierte mit seinem Handgelenk. Ronjak hatte die Waffe nicht fest genug gehalten. Überrascht riss er die Augen auf, als ihm die Axt aus den Fingern geprellt wurde und zu Boden klirrte.

			Sofort setzte Jussip nach. Seine Faust traf Ronjaks deckungsloses Gesicht. Der Schlag schüttelte ihn durch. Er stöhnte dumpf und brach in die Knie.

			Jussip legte die Hände zusammen und schlug Ronjak wuchtig ins Genick. Mit Erfolg. Bewusstlos sackte sein Nachbar zusammen. Jussip wankte, wischte sich den Schweiß ab und bedachte Ronjak mit einem letzten Blick. Dann schnappte er sich die Axt und rannte die Treppe hoch.

			Das Bild, das sich ihm bot, als er den Wohnraum erreichte, war grauenhaft! Die Fensterscheiben waren alle zerbrochen. Die Öffnungen sahen aus wie Mäuler mit scharfen gläsernen Zähnen. Pflanzen krochen ins Hausinnere. Nezra und die Kinder standen dicht aneinander gedrängt am Waschbecken.

			Warum wirkte das Gegenmittel nicht? Es war doch im Wasser … oder?

			„Zurück!“, schrie Jussip sinnlos die Pflanzen an. Mit der Axt hieb er wie ein Verrückter auf die grünen Tentakel ein. Er sah zu seiner Familie. „Trinkt Wasser!“, rief er Nezra zu. „Trinkt das verdammte Wasser!“

			„Wir haben getrunken!“, rief sie weinerlich zurück. „Es nützt nichts!“

			„Dann trinkt noch mal!“

			Weitere Tentakel drangen ins Haus. Jussip focht einen ungleichen Kampf. Er schlug wild um sich, fetzte eine regelrechte Bresche in die mörderische Pflanzenwand. Hinter ihm hörte er Wasser aus dem Hahn sprudeln.

			Die Lianen erholten sich rasch. Lange, tentakelartige Gebilde peitschten auf Nezra und die Kinder zu. Jussip war zur Stelle. Die Klinge blitzte auf, eiskalt kappte er die Ranken.

			Dann aber passierte es.

			Die Pflanzen wichen zurück! Stück für Stück gaben sie Boden frei. Sie bewegten sich zu den Fenstern, wo sie kurz ausharrten und dann verschwanden.

			Keuchend ließ Jussip die Axt sinken. „Das Gegenmittel“, stieß Nezra erleichtert aus. „Es hat endlich gewirkt.“

			„Ja.“ Jussip nickte. Sein Mund war wie ausgedörrt. „Vielleicht ist es jetzt erst eingeleitet worden und nicht schon gestern. Diese verdammten Rebellen!“

			Er ging zur Kellertür. Die Axt umklammert, stieg er langsam die Stufen hinab.

			Ein grausamer Anblick erwartete ihn. Ronjak war tot. Die Pflanzen waren in den Keller eingedrungen und hatten ganze Arbeit geleistet. Seine Leiche sah aus wie zerstückelt, das Gesicht wie eine zerteilte Maske. Fleischreste hingen blutig an den Knochen.

			Jussip konnte ihm nicht mehr helfen. Gerade sah er noch, wie letzte Lianen durch die Kellertür verschwanden.

			Ein grausamer Preis für den Frieden, dachte der Züchter. War es das wert? Dann ging er hoch zu seiner Familie.
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			Mit einem katzenhaften Sprung hechtete Kelso zur Seite und landete im Gebüsch. Die Ranke verfehlte ihn um Haaresbreite, wischte an seinem Ohr vorbei.

			Sofort war der Züchter wieder auf den Beinen. Lianen krochen nur wenige Meter von ihm entfernt über den Boden. Sie hatten seine Ausdünstung jetzt bemerkt und zogen sich zurück.

			Die Fackel brannte noch. Unbehelligt konnte Kelso inmitten der Verwüstung seinen Weg fortsetzen. Kampfschreie drangen durch die Nacht. Kelso sah eine Wache, die auf einem Dach mit einer Pflanze kämpfte. Ein weiterer Wächter, mit Pusteln und Beulen übersät, ging auf seinen schreienden Kameraden los. Er grub ihm die Zähne in den Hals und riss ein Stück Fleisch heraus.

			Kelso eilte weiter. Der Weg des Züchters führte nach unten. Von Mihaa wusste er, dass es einen Tunnel gab, der zu den Kerkern führte. Kelso rechnete nicht mehr mit einer Bewachung. Die Soldaten hatten anderes zu tun. Die meisten waren umgekommen, der Rest hinaus in die Stadt geflohen.

			Der Züchter bewegte sich wie ein Schatten. Fackelschein wies ihm den Weg. Nahe einem Aussichtsturm, der an einem Düngersilo angeschlossen war, fand er den Zugang: ein Einschnitt in der Wand, gerade breit genug, dass er hindurchgehen konnte.

			Faulige Luft schlug ihm entgegen. Von dem Eindringling aufgeschreckt, flatterten Bateras durch die Luft. Kelso duckte sich instinktiv. Die Tiere rasten über ihn hinweg, tiefer hinein in die Höhle.

			Stufen tauchten vor Kelso auf. Vorsichtig schritt der Züchter über das rissige Gestein die Treppe hinab. Die Wände glänzten feucht, irgendwo gluckerte Regenwasser. Die Pflanzen waren noch nicht bis hierher vorgedrungen. Wudan sei Dank!

			Eine drückende, beklemmende Stille umgab Kelso. Er kam sich vor wie in einer Gruft. Unten angekommen, leuchtete er die Wände im näheren Umkreis ab. Rechter Hand befand sich ein Durchgang in Form eines Halbkreises. Er betrat ihn. Der Boden wurde unebener, Kelso musste sich des Öfteren an den Wänden abstützen. Bald brach ihm der Schweiß aus. Er rann ihm in die Augen, schmeckte salzig auf seinen Lippen.

			Noch vor dem Ende des Ganges schimmerte Licht. Kelso hörte das Rasseln von Ketten. Gitterstäbe wurden sichtbar. Der Züchter zählte sechs große Zellen, jeweils drei auf jeder Seite.

			Er leuchtete in die Verliese. Männer, Frauen und Kinder saßen darin wie verängstigte Tiere. Vor Schmutz starrend, abgemagert, nur noch Fetzen am Leib. Ein alter Mann kniete vor dem Gitter, die knochigen Hände um die Stäbe geschlungen. In seinem linken Auge war nur noch das Weiße zu sehen.

			„Du bist kein Wächter.“ Seine Stimme war ein leises Krächzen. „Wer bist du?“

			Kelso zog den Schlüsselbund aus der Tasche. „Ich bin hier, um euch aus diesem Loch zu holen.“

			„Dich haben die Götter geschickt“, sagte der Alte.

			„Wie auch immer, alter Mann“, sagte der Züchter, „eure Not hat jetzt ein Ende.“ Er schloss die Türen auf. Die Gefangenen, noch ungläubig ob der Rettung, näherten sich vorsichtig den Zellentüren.

			Kelso dachte an die Pflanzenmonster. Und an Alekksa. Wenn er mit den Gefangenen nach oben kam, musste er sie sofort in Sicherheit bringen.

			Ohne das Antidot waren sie verloren.
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			Der Kopf des Triffids zuckte hoch! Hatte er ihn gewittert?

			Was für ein Fehler, nicht schon vor dem Besuch der Festung das Antidot einzunehmen! Aber wer hätte ahnen können, dass der erste Erkundungsgang so enden würde?

			Matthew Drax kam sich vor wie das Kaninchen vor der Schlange. Die Kreatur hatte ihn fast erreicht. Ihr Kopf schwang hin und her. Sie befand sich nur noch zwei Meter von der Brüstung entfernt, an deren Außenseite Matt festgebunden war. Der überdimensionale Kelch öffnete sich. Matthew konnte eine klebrige Masse erkennen, die die Innenseiten der Blüten bedeckte. Winzige wurzelartige Zahnreihen waren auf den Kelchlippen zu sehen.

			Eine Gänsehaut prickelte über Matts Nacken. Die Pflanze wollte ihm den Kelch über den Kopf stülpen!

			„Maddrax!“

			Der Schrei ließ ihn herumfahren.

			Ein Schatten raste aus der Sonne heran.

			Aruula! Mit dem Mag-1!

			Die Pflanze verharrte, anscheinend irritiert. Aruula, das Schwert in der Rechten, sauste auf die Plattform des Turms herab, viel zu schnell! Es schepperte, als die Kriegerin sich im letzten Moment drehte und mit dem Magnetgleiter voran gegen die Wand krachte.

			Der Triffid bäumte sich auf, doch er zögerte, Aruula anzugreifen, die zu Boden gestürzt war, sich jetzt aufrappelte und das demolierte Mag-1 abstreifte.

			Natürlich – sie muss das Gegenmittel eingenommen haben!

			Mit einem wütenden Rundumschlag fegte Aruula den Blütenkelch vom Stängel! Er wirbelte durch die Luft, klatschte gegen die Turmwand und polterte zu Boden. Der Rankenrest verfiel in konvulsivische Zuckungen. Aruula hackte auf ihn ein, bis er über die Zinnen verschwand.

			Erleichtert atmete Matt aus. „Das war knapp.“

			Aruula grinste schief. „Wenn man dich mal fünf Minuten aus den Augen lässt …“

			Matt grinste zurück. „Binde mich lieber los. Sprüche können wir später noch klopfen.“

			Aruula löste seine Fesseln, hielt ihn fest und zog ihn über die Brüstung. Matt rieb sich die schmerzenden Handgelenke. Dann nahmen sie den Schweber in Augenschein. „Der ist hinüber“, bemerkte Matt lapidar.

			Aruula sah ihn an. „Wär’s dir lieber, wenn du hinüber wärst?“, fragte sie leicht angesäuert. „Ich hatte auf deinen Dank gehofft, dass ich mich überhaupt damit in die Lüfte erhoben habe. Du weißt, was ich vom Fliegen halte.“

			Matt hob die Hände. „Ich wollte dir keinen Vorwurf machen, Gott bewahre! Natürlich bin ich dir dankbar für die Rettung und überaus stolz auf dich.“

			„Was ist denn kaputt?“ Das Lob hatte die Kriegerin sichtlich besänftigt.

			„Ich fürchte, eine Menge. Und Ersatzteile gibt’s hier nicht. Am besten lassen wir den Schweber hier oben im Turm. Da ist er sicher.“

			„Okee.“ Aruula trat an die Brüstung und sah hinab. „Wir sollten von hier verschwinden. Da kommen schon die nächsten Triffids – und du bist nicht vor ihnen geschützt. Aber dafür habe ich das hier für dich.“ Sie griff nach dem Bund des Lendenschurzes in ihrem Rücken und zog Matts Laserpistole hervor. „Die habe ich vorsichtshalber mitgenommen.“

			Ein freudiges Gefühl erfüllte Matt. Er nahm die Pistole an sich. „Nochmals danke. Aber was das Gegenmittel angeht – habt ihr es an die Bevölkerung verteilen können?“

			Aruula öffnete die Tür zum Turminnern. „Deswegen war ich so spät dran“, sagte sie. „Es sollte in die Wasserversorgung gemischt werden und so in jedes Haus gelangen. Eigentlich sollte Kelso das erledigen, aber die Soldaten haben ihn geschnappt. So bin ich zuerst zum Wasserwerk geflogen und habe seinen Job gemacht.“

			Matts Bewunderung für seine Begleiterin wuchs. Aruula hatte Unglaubliches geleistet und die richtigen Entscheidungen getroffen. Er folgte ihr in den Turm. Kühle Luft wehte ihnen entgegen. Metallene Stufen wanden sich in Form einer Wendeltreppe in die Tiefe. In Abständen hingen Fackeln in Halterungen, manche brannten noch. Sie verströmten einen rußigen Geruch.

			Ihre Schritte hallten durch den Turm. Als sie ungefähr die Hälfte hinter sich hatten, drang ein Scharren an Matts Ohren.

			Triffids! Nicht draußen am Turm, sondern hier drinnen!

			„Die Pflanzenmonster!“, bemerkte auch Aruula. Sie drängte Matt zurück. „Bleib hinter mir“, erklärte sie knapp. „Ich bin immun, du nicht.“

			Sie erreichten den nächsten Treppenabsatz. Matt lugte über das Geländer. Im Fackelschein wanden sich mehrere Triffids. Es sah aus, als blicke man in eine Schlangengrube.

			Drei Tentakel schnellten die Stufen hoch! Sie peitschten auf Aruulas Beine zu, wichen dann aber aus und wollten Matt packen.

			Die Kriegerin schlug zu. Mit schnellen Bewegungen hackte sie die Tentakel in Stücke. Ihre Klinge klirrte auf dem Gestein.

			Weitere Triffids drängten nach oben. Matt feuerte. Der Laserstrahl zerlegte die Pflanzen. Teile fielen dampfend von ihnen ab und verschmorten.

			Sie kämpften sich zum nächsten Absatz durch. Trotz der Enge gelang es ihnen, mit geschmeidigen Bewegungen den Tentakeln auszuweichen. Matt schoss, traf mehrere Blütenkelche. Aruula zerlegte die Monsterpflanzen mit schnellen Schnitten.

			Dann war der Weg frei. Am Ausgang waren keine Triffids mehr zu sehen. Matt und Aruula verließen den Turm.

			Vor ihnen lag ein Schlachtfeld. Inmitten von Pflanzenteilen lagen etliche Tote, ohne Ausnahme Soldaten. Qualm stieg an einigen Stellen auf.

			Sie gingen, nach allen Seiten sichernd, zum Tor, das sperrangelweit offen stand. Inzwischen war es taghell. Die Morgensonne spendete wärmende Strahlen.

			Neben dem Tor lag Oleef. Oder was von ihm übrig war. Eine schenkeldicke Liane ringelte sich durch seine Überreste.

			Angewidert wandte Matt sich ab. Er und Aruula marschierten Seite an Seite durch die Stadt. In manchen Häusern bewegten sich die Vorhänge. Menschen spähten vorsichtig nach draußen, sich fragend, ob die Gefahr vorüber sei.

			Die Rebellen hatten sich am Stadttor versammelt. Man hatte Gefangene gemacht. Matt sah, wie gefesselte Soldaten des Fürsten abgeführt wurden. Die Rebellen hatten den Kampf gewonnen. Amazonen liefen umher, mit Sprühtanks auf ihren Rücken. Sie nebelten die Triffids mit dem unverdünnten Antidot ein. Die getroffenen Pflanzen verschrumpelten augenblicklich.

			Aber noch gab es reichlich von ihnen. Matt sah Lianen über verschieden Mauern kriechen.

			Ein Mann kam auf sie zu. Aruula stellte ihn als Kelso vor, den sie zuvor schon erwähnt hatte. „Du hast es also auch geschafft“, stellte Aruula fest.

			„Und mit mir die Gefangenen aus Ogromneks Kerker“, ergänzte der Züchter und senkte den Blick. „Leider konnte ich das Gegenmittel nicht einleiten. Die Soldaten haben mich vorher geschnappt.“

			Aruula winkte ab. „Kein Problem, das habe ich erledigt“, sagte sie wie beiläufig.

			Kelso klappte die Kinnlade herunter. „Du hast das Antidot in den Tank geleert? Aber wie …?“

			„Ich sah dich unter den Gefangenen und ging auf Nummer sicher“, sagte Aruula. „Keine große Sache. – Wo ist Mihaa?“

			„Bei … bei Vulkin. Er ist inzwischen zurückgekehrt.“

			Matt horchte auf. „Doch nicht als Feind?“

			„Nein.“ Kelso lächelte schmallippig. „Er hadert natürlich mit der ganzen Sache. Aber er hat Mihaa die Lüge verziehen. Er liebt sie. Die beiden kümmern sich um die Gefangenen … die Ex-Gefangenen.“

			„Das ist gut.“

			„Ja.“ Er lächelte breiter. „Ich mache mich auf den Weg zu ihnen. Vielleicht sehen wir uns noch.“ Er reichte Aruula die Hand. „Ich danke dir. Ohne dich hätte es vermutlich viele Opfer unter der Bevölkerung gegeben.“

			Dann ging er. Matt und Aruula begaben sich auf die Suche nach Alekksa. Nach wenigen Minuten fanden sie die Amazone nahe dem Tor. Freudestrahlend kam sie auf die beiden zu. „Wir haben es fast geschafft!“, rief sie und breitete die Arme aus.

			„Wieso fast?“, wunderte sich Matt.

			„Hier und da gibt es noch Kämpfe. Im Osten der Stadt sind versprengte Einheiten Ogromneks gesichtet worden. Aber die werden bald aufgeben.“

			Vanja kam auf sie zu. Sie trug eine Art Wasserbeutel aus durchsichtigem Material bei sich. „Da sind ja unsere beiden Helden!“ Sie lächelte. „Mihaa hat mir gesagt, du hättest noch kein Antidot bekommen, Maddrax. Nimm besser einen Schluck davon.“

			„Obwohl die Triffid-Plage so gut wie eingedämmt ist?“ Matt zuckte die Schultern. „Na, meinetwegen. Schlechte Erfahrungen mit diesen Biestern hatte ich genug.“ Er nahm den Beutel und trank. Die Flüssigkeit duftete leicht nach Ammoniak und brannte in seiner Kehle. Er schluckte widerwillig. Dann gab er den Beutel zurück und wischte sich über den Mund. „Was ist mit dem Fürsten?“

			Das Gesicht der Amazonenführerin verfinsterte sich. „Wir konnten seiner noch nicht habhaft werden. Aber wir kriegen ihn schon noch, keine Sorge. Und wenn ich persönlich jede –“

			„Alekksa!“ Die Botaanika hatte den Ruf ausgestoßen. Sie zeigte mit dem Finger Richtung Marktplatz. Die Blicke der Anwesenden folgten dem Hinweis.

			„Wenn man von Orguudoos Dämonen spricht …“, knurrte Alekksa.

			Es war Marcin Ogromnek, der Woiwode!

			Er saß in seinem Buggy, das Gesicht vor Hass verzerrt. Etwa zwanzig Meter entfernt stoppte er das Gefährt mit quietschenden Reifen. Für Sekunden war der Buggy in eine helle Rauchwolke gehüllt.

			Matt blickte sich um. Sie standen auf dem freien Vorplatz. Ihre Deckung war gleich Null.

			Wie zur Bestätigung seiner Ahnung trat der Fürst im selben Moment voll aufs Gaspedal. Blauer Rauch von den durchdrehenden Reifen erfüllte die Luft.

			Dann löste Ogromnek die Bremse und der Buggy schoss genau auf die kleine Gruppe zu!
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			Das Fahrzeug raste heran! Noch bevor Matt reagieren konnte, zog Alekksa ihm die Pistole aus dem Holster. Sie wollte schießen, doch Matt hatte die Sicherung aktiviert. Als er ihr die Waffe wieder entriss, war der Buggy bereits so nah, dass sie beide nur noch zur Seite springen konnten.

			Ogromnek hatte auf ihn und Alekksa gezielt. Nun riss er das Steuer herum. Der Buggy beschrieb einen Kreis und wirbelte Unmengen Staub auf.

			Matt hob die Laserpistole und wartete auf ein klares Ziel. Doch als es sich ihm bot, konnte er nicht feuern: Aruula hatte den Moment, als der Buggy fast zum Stillstand gekommen war, genutzt, um hinten aufzuspringen. Sie hielt sich am Gitterrohrrahmen fest. Ogromnek schien sie noch nicht bemerkt zu haben. Und Matt konnte keinen Schuss riskieren, ohne Gefahr zu laufen, sie zu treffen.

			Der Buggy sprang nach vorne und nahm erneut Alekksa ins Visier. Doch bevor er sie erreichte, schwang sich Aruula, die Hände um den oberen Rahmen gekrallt, seitlich am Fahrzeug entlang. Mit beiden Stiefeln traf sie den Fürsten an der Hüfte. Der verriss das Steuer, der Buggy raste haarscharf an der Amazone vorbei. Und genau auf die Tormauer zu!

			Marcin Ogromnek schrie auf und kurbelte wild am Steuerrad. 

			Der Buggy drehte mit quietschenden Reifen nach links. Es knirschte und krachte, als die rechte Seite des Gefährts an der Mauer entlangschrammte.

			Aruula wollte sich ins Wageninnere schwingen, da rammte Ogromnek den Fuß auf die Bremse. Die Kriegerin hatte der Fliehkraft nichts entgegenzusetzen. Sie wurde durch die Luft gewirbelt, krachte zu Boden und rollte vor dem hölzernen Tor aus. Regungslos blieb sie liegen.

			Matt blieb fast das Herz stehen. Er feuerte den Laser ab, aber die Entfernung war zu groß für einen gezielten Schuss. Er rannte los, doch lange bevor er den Buggy erreichte, war der Fürst schon aus dem Wagen gesprungen. Mit dem Blitzstab in der Hand hetzte er auf Aruula zu und warf sich auf sie. „Zurück!“, brüllte er ein paar Rebellen entgegen, die der Kriegerin ebenfalls zu Hilfe eilen wollten.

			Außer Atem, mit einem Brennen im Brustkorb, näherte Matt sich ihm. Ogromnek presste Aruula den Blitzstab an den Hals. Seine Miene war wie versteinert. Lediglich die Augen funkelten kalt und böse.

			„Bleib mir vom Leib, Maddrax!“, rief er. „Oder ich töte sie auf der Stelle!“

			Matt hörte Alekksa und Vanja herankommen. Sie stellten sich neben ihn, schweigend, kampfbereit, mit Schwertern in den Händen.

			„Was willst du?“ Matt machte einen Schritt nach vorn.

			„Bleib stehen, sag ich dir!“ Ogromnek verstärkte den Druck des Blitzstabes. Aruula keuchte. Ihr und Matts Blick trafen sich und er konnte deutlich die Wut in ihren Augen lesen.

			„Gib sie frei“, sagte Matthew ruhig. „Du hast keine Chance. Also lass sie gehen. Ihr Tod nützt dir nichts.“

			Er bleckte die Zähne. „Besorg mir, was ich haben will, Maddrax, dann darf sie gehen. Wie findest du das?“

			„Jagen wir ihm einen Pfeil zwischen die Rippen“, zischte Alekksa.

			„Nein.“ Matt hob die Hand. „Aruulas Leben wird nicht gefährdet, hast du verstanden?“

			Die Amazone schwieg. Matt wurde das Gefühl nicht los, dass sie den Fürsten trotzdem jeden Moment angreifen wollte. Er musste schnell entscheiden. „Gut“, sagte er zu Ogromnek. „Nenn mir deine Forderungen.“

			„Ich will Proviant, dazu reichlich Biotreibstoff und freien Abzug. Ich werde deine Matrone ein Stück mitnehmen und sie vor Gdaans aussetzen. Den Buggy holt ihr mit den Horsays nicht mehr ein. Das zu wissen genügt mir. Was hältst du davon?“

			„Klingt nach einem vernünftigen Plan.“

			„Nicht wahr? Aber da ist noch etwas.“

			„Und das wäre?“

			„Deine Waffe. Gib sie mir!“

			Matt sah zu Aruula. Unmerklich schüttelte sie den Kopf. Er begriff. Sie hatte ihn belauscht! Niemals würde Ogromnek sein Wort halten.

			Er will sie töten!

			Matt unterdrückte den Drang, auf ihn loszugehen. Die Lage war aussichtslos. Er konnte höchstens versuchen, sich selbst als Geisel anzubieten. „Gut, Ogromnek“, sagte er. „Aber unter einer Bedingung.“

			„Eine Bedingung?“ Die Stimme des Fürsten troff vor Hohn. „Wer bist du, dass du Bedingungen stellst? Du hast wohl nicht begriffen, in welcher Lage deine Freundin ist?“

			„Das hab ich sehr wohl. Aber die Waffe geht nur mit mir zusammen. Nimm mich als Geisel und lass Aruula frei. Ich versuche keine Tricks. Ich gehe auf jede deiner Forderungen ein.“

			„Das wirst du müssen, Maddrax! Weil dir nämlich gar nichts anderes übrig bleibt! Los – holt das Zeug ran!“

			Maddrax gab Vanja einen Wink. Nach einem Seitenblick auf die Chefamazone nickte die Botaanika und verschwand. Alekksa stand still da, in ihrem Gesicht Unverständnis und Zorn. Es war sonnenklar, dass sie nicht gewillt war, den Tyrannen ziehen zu lassen.

			Matts Blick richtete sich auf das Tor.

			Er erschauerte! Hinter Ogromnek und Aruula schlängelten sich Triffidwurzeln unter dem Tor durch. Fingerdick krochen sie auf den Fürsten zu.

			Aruula ist immunisiert!, schoss es ihm durch den Kopf. Ihr wird nichts geschehen!

			„Das wird ein bisschen dauern, Marcin.“ Er musste den Kriegerfürsten ablenken. „Wir werden uns aber beeilen.“

			„Du wagst es, mich beim Vornamen zu nennen?“, erboste sich der Fürst. „Die Zeit am Turm hat deine Frechheit offenbar nicht gezügelt! Nur weil ich auf dem Rückzug bin, musst du nicht glauben, dass ich mich geschlagen gebe! Ich werde wiederkommen! Ich werde mir Gdaans zurückerobern! Mit der wildesten Horde, die jemals –“

			Weiter kam er nicht. Eine Liane schnellte vor, ringelte sich blitzartig um sein Bein. Ogromneks Augen weiteten sich, er schlug um sich, doch die nächsten Tentakel waren schon zur Stelle. Sie zogen ihm das rechte Bein weg, dann das linke. Der Fürst prallte hart auf den Grund. Er schrie, der Blitzstab entglitt seiner Hand.

			Der Triffid kam über ihn! Ranken schoben sich gedankenschnell um seine Hüfte. Ogromnek gelang es, einen der tentakelartigen Arme zu packen, doch er konnte ihn nicht von seiner Hüfte entfernen. Seine Hände warfen Blasen.

			Eine zweite Ranke wickelte sich um seinen Hals. Ogromneks Schrei brach abrupt ab. Er versuchte mit Armen und Beinen um sich zu schlagen, doch es nützte nichts. Die Pflanze war stärker. Sie zerquetschte den Fürsten regelrecht.

			Matt richtete die Pistole aus. Tyrann oder nicht, er konnte den Mann nicht leiden lassen. Da fiel Alekksa ihm in den Waffenarm. „Nein!“, schrie sie mit hochrotem Kopf.

			Matt versuchte sie wegzustoßen, aber die Amazone hing an ihm wie eine Klette. Aus dem Augenwinkel sah er Aruula von Ogromnek wegrobben. Das Gegenmittel wirkte noch, die Pflanze verschmähte sie.

			Matt gelang es, Alekksa wegzustoßen. Doch es war zu spät. Ogromnek hing tot in der Pflanzenfalle. Seine glasigen Augen waren zum Himmel gerichtet, sein Körper von Wurzeln umspannt. Er wippte hin und her. Die Ranken pressten ihn schließlich zu Boden und zogen ihn unter dem Tor durch nach draußen. Dort fand das grausige Mahl seinen Fortgang …

			Wütend starrte Matt auf Alekksa. „War das nötig?“, herrschte er sie an. „Ich hätte ihn von seinen Qualen erlösen können.“

			„Es war die gerechte Strafe für alles, was er uns angetan hat“, sagte sie leise. „Jetzt sind wir frei.“

			Aruula trat an Matt heran, der sich mühsam beherrschte. „Dann wird es Zeit, dein Versprechen einzulösen“, sagte sie zu der Amazone.

			Alekksa nickte. „Der Buggy, Treibstoff und Verpflegung.“

			„Und unsere Sachen aus dem Camp.“ Matt dachte an den Artefakt-Scanner.

			„Sicher.“ Auf dem Absatz machte Alekksa kehrt und ging davon.

			„Wir müssen noch den Schweber vom Turm holen“, erinnerte ihn Aruula.

			Matt nickte. „Vielleicht kann ich ihn reparieren. Aber viel Hoffnung habe ich nicht. Und dann gibt es noch etwas anderes zu erledigen.“

			Aruula nickte schaudernd. „Herausfinden, was in den letzten sechzehn Jahren passiert ist“, sagte sie gedämpft.

			Matt hatte in der Zeit am Turm genügend Muße gehabt, über die Zukunft nachzudenken – auch wenn es zu diesem Zeitpunkt fraglich gewesen war, ob er überhaupt noch eine besaß. Richtig verarbeitet hatte er den Zeitsprung trotzdem noch nicht. Das würde noch eine ganze Weile dauern.

			Erst einmal, so hatte er für sich entschieden, wollte er die Fährte des nächsten Artefakts aufnehmen, das der Scanner im Osten angezeigt hatte. Also dort weitermachen, wo sie vor sechzehn Jahren aufgehört hatten. Vielleicht half ihm das, wieder in die Spur zu finden. Und wenn sie schon in der Nähe des Kratersees waren, konnten sie auch in Erfahrung bringen, was mit der Daa’murin Gal’hal’ira und dem Amphibienpanzer geschehen war. PROTO wäre sicher ein besseres Beförderungsmittel als dieser Buggy, der mit Kuhdung fuhr.

			Aber das alles würde er noch mit Aruula absprechen. Schließlich waren sie kein Paar mehr, sondern gleichberechtigte Partner.

			Zusammen mit ihr machte er sich auf den Weg zum Turm.

			ENDE

		

	
	
		
			1	siehe MADDRAX 275 „Licht und Schatten“

			2	siehe MADDRAX 358 „Rebellen des Mars“

			3	slawischer Herrschertitel

			4	Ein sogenanntes „Tunkholz“: Im Jahre 1805 erfand der Franzose Jean-Louis Chancel die ersten Zündhölzer, die mit Kaliumchlorat, Schwefel, Zucker und Gummiarabikum überzogen waren. Die Zündung erfolgte durch das Eintunken in Schwefelsäure.
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			Liebes Gemüse!

			Die Science-Fiction-Horror-Fans haben natürlich längst durchschaut, worauf sich der Titel dieses Romans bezieht: auf das Buch „The Day oft the Triffids“ des englischen Autors John Wyndham aus dem Jahr 1951 und den gleichnamigen Film (in Deutschland „Blumen des Schreckens“) von 1962. 2009 gab es eine sehenswerte BBC-Produktion, die auch schon hierzulande im TV zu sehen war. Tja, und nun schlägt sich Matt in ferner Zukunft mit den Pflanzenmonstern herum; Unkraut ist eben nicht kleinzukriegen. :-)

			Nebenbei gibt es übrigens den schon angedroh … äh, angekündigten Handlungs-Hammer für die MX-Leser, neben dem ein Triffid wie ein Gänseblümchen wirkt. Lasst euch überraschen und schreibt mir, was ihr davon haltet.

			Wir machen jetzt erst mal die Mailbox auf und schauen nach, wer geschrieben hat. Da wäre z.B. Christoph Daether (christoph@uslenried.de): Für mich als Fast-von-Anfang-an-Leser (eingestiegen bin ich mit den seinerzeit noch im Handel erhältlichen Sammelbänden, mit denen die Resthefte im Dreierpack verscherbelt wurden, sowie dem ersten Hardcover „Apokalypse“) wird es mal Zeit für einen ersten Leserbrief. Eigentlich will ich auch gar nicht groß kritisieren, denn meine Meinung zu einzelnen Heften hinterlasse ich inzwischen in der MX-Community auf Google+. Leider ist es da noch ein bisschen leer, sodass nun endlich mal ein Hinweis auf die LKS muss, was ich hiermit versuche. Also, liebe Zeitreisende, Technos, Nosfera, Daa’muren, Hydriten oder was auch immer ihr sein mögt: Wenn ihr bei Google+ seid oder zumindest ein Konto bei einem Google-Dienst habt, dann gebt euch einen Ruck und verbindet eure onkologisch-mentale Substanz mit der anderer MX-Fans!

			Das hast du schön gesagt. Auch wenn ich bei Google+ nicht sehr aktiv bin, lohnt es sich als Alternative für Facebook. Also schaut mal rein!

			Wenn ich schon schreibe, dann aber auch ein paar kurze Anmerkungen zur aktuellen Entwicklung (mein Stand ist Band 349): Ich hoffe, dass Xij nun nicht für alle Zeiten abgeschrieben ist; mich stört eigentlich schon, dass Matt nun wieder mit der „vollbusigen Barbarenschlampe“ (um es analog zu Aruulas Ansichten über Xij auszudrücken) unterwegs sein wird. Aruulas Potential ist aus meiner Sicht seit dem Abflug des Wandlers verbraucht; die Trennung von Matt war überfällig, ihre neue Rolle als Gegnerin hingegen genial und gab ihr die Daseinsberechtigung zurück, wenngleich manchmal etwas extrem. Auch wenn sie jetzt wohl leider wieder zusammen reisen: Bitte gebt Matt Xij zurück und verbandelt ihn nicht wieder mit Aruula!

			Vorweg: Xij ist nicht abgeschrieben! In Band 365 „Ein Käfig aus Zeit“ werden wir zu ihr und Tom Ericson umblenden; dann erfahrt ihr mehr über ihr Schicksal. Auch sind Matt und Aruula noch nicht wieder zusammen (also liiert, denn als Partner räumen sie ja Samugaars Welteroberungsutensilien weg).

			Gal’hal’ira hingegen ist saucool und möge noch lange unter uns wandeln – und ich fände es gar nicht schlimm, wenn es neben ihr und Grao noch weitere verbliebende Daa’muren gäbe, ganz im Gegenteil …

			Ira taucht schon in den Bänden 361 „Unter dem Eis“ und 362 „Das Weiße Grab“ wieder auf. Dass es irgendwo noch andere Daa’muren geben muss, ist eigentlich logisch; nicht alle konnten damals dem Ruf des Wandlers folgen.

			Ich hoffe, dass sich auch die ungeklärten Einzelschicksale irgendwann aufklären, namentlich der Verbleib von Gilam’esh (warum konnte Quart’ol nun eigentlich alleine eine Zeitblase durchschreiten; wegen des Klonkörpers?) und Kristallträumer (dem intriganten dunklen Waldmann, erinnert sich noch wer?). Ansonsten gibt es ja noch ein paar offene Handlungsstränge, denen ich gespannt entgegen sehe.

			Bei Quart’ol hast du recht: Der Klonkörper war „schuld“. Und Kristallträumer wurde gerade in Susan Schwartz’ Mars-Zweiteiler erwähnt; ob er noch mal aus dem Zeitstrahl auftaucht, wird die Zeit zeigen.

			Ich lese MX inzwischen übrigens als eBook; neulich habe ich irgendwo gelesen, Zaubermond dürfe die HCs aus rechtlichen Gründen nicht als eBooks verkaufen. Stimmt das?

			Das ist korrekt.

			PS: Sollte es mal wieder Leserbriefmangel geben, kannst du gerne auf meine Kurz-Rezensionen in der Community zurückgreifen …

			Mal sehen; danke für das Angebot. Momentan bin ich mit Leserbriefen gut versorgt – und nach diesem Band kommen auch sicher noch ein paar neue.

			Weiter geht’s mit Sebastian Bähr (sbaehr@onlinehome.de): Habe gerade MX 352 gelesen und mag die lebendige, sich entwickelnde Beziehung (im allgemeinsten Sinn) zwischen Matt und Aruula. Doch so richtig gut Lob ausdrücken kann wohl nur Ingeburg von der LKS! Das ist gar nicht so einfach, die Kritik hüpft einem leichter durch die Lippen. Daher möcht ich die Gelegenheit nutzen, und mich der präzise und umfassend formulierten Würdigung einfach mal anschließen. :-)

			Man dankt – auch Ingeborg noch einmal. Ich hoffe, unser Ziel, Aruula wieder interessanter zu machen, ist gelungen: erst als unschuldig Schuldige an Anns Tod, dann als Samugaars Opfer, jetzt wieder bei Matt, aber noch lange nicht mit sich und der Welt im Reinen.

			Und Lars Heinzig (snikerfreak83@gmx.de) schreibt: Ich hoffe, dem ganzem Team geht es gut. Und ihr habt noch viele Ideen und gute Laune, um die MX-Serie weiterzuführen. Eigentlich bin ich Leser der ersten Stunde und ganz zufrieden mit der 14-täglichen Erscheinungsweise. Allerdings war es mir lange nicht möglich, MX zu lesen, bin damals bis Band 100 gekommen. Nun hat sich meine Lage gebessert und ich war ganz erstaunt, im Zeitungsladen MX zu entdecken. Es freut mich sehr, dass die Serie weiterbesteht, hab mit Band 349 wieder reingelesen. Das hat sogar wunderbar funktioniert. Jetzt liegt Band 353 „Androiden-Herrscher“ vor mir, und was ich bis jetzt gelesen habe, lässt sich gut an. Man kann sich gut in die Charakter hineinversetzen. Vor allem die Suche nach den Artefakten und dass Matt und Aruula wieder ein Team bilden, finde ich sehr positiv. In meinem Zimmer hängt das Poster von den beiden, das es damals gab. Zudem hab ich angefangen die Serie noch mal von ganz vorne zu lesen. Die Bände die mir jetzt fehlen, und die Ableger MISSION MARS, DAS VOLK DER TIEFE und 2012 – JAHR DER APOKALYPSE; kann ich die so nach und nach bei euch bestellen?

			Uh, da muss ich dich leider enttäuschen. Bis auf die aktuellen Bände haben wir die Serien und Reihen nicht vorrätig. Versuch’s mal bei Joachim Ottos Romantruhe und bei eBay. MISSION MARS ist auch in zwei Taschenbüchern bei Bastei erschienen.

			Eine Frage, die bestimmt schon ein paarmal aufkam: Ist ein Spiel zu MX Serie geplant?

			Das MX-Trinkspiel kannst du jetzt schon zuhause machen: Immer wenn Aruula an Wudan denkt, gibt’s einen Klosterfrau Melissengeist, und wenn Matt die Welt rettet, wird die Minibar geplündert. :-) Ein offizielles MX-Spiel gibt es leider (noch) nicht; da müsste ein Spielehersteller an uns herantreten.

			Welche Autoren sind dabei geblieben und wer ist neu?

			Von den alten Recken vor Band 100 ist nur noch Jo Zybell dabei, der im nächsten Jahr etwas kürzer treten will. Die aktuelle Autorenliste umfasst neben ihm noch Ansgar Back, Oliver Fröhlich, Christian Schwarz, Michelle Stern, Andreas Suchanek, Sascha Vennemann, Manfred Weinland und Mia Zorn. Ronald Hahn und Michael M. Thurner haben gerade ihre letzten Romane für MX geschrieben: Band 362 und 363. Gastautoren schauen immer mal wieder vorbei.

			Wird es später wieder Zeitreisen geben?

			Es gab nie Zeitreisen und es wird auch keine geben! Ah, Moment, diese Aussage ist überholt. Zeitreisen können in einer SF-Grusel-Fantasy-Serie nicht ausgeschlossen werden, aber wenn’s in die Vergangenheit geht, weichen wir lieber auf Parallelwelten aus, um keine Paradoxen zu verursachen. :-)

			Der letzte Brief kommt von Urban Dreher (loewenherz@iname.com): Dies ist mein erster Leserbrief nach ziemlich genau 20 Jahren. Der letzte ging noch an dein Alter Ego „Missouri-Mike“ und ich war eifriger DIE ABENTEURER-Leser. Beim Start von MX bin ich zwar eingestiegen, habe aber nach den ersten 20 Heften wieder aufgehört; es war mir einfach zu abgefahren. Umso erfreuter war ich, als die Miniserie 2012 angekündigt wurde, auch wenn letztlich nur Tom Ericson eine tragende Rolle spielte und die anderen DA-Recken höchstens am Rande vorkamen. Nachdem 2012 bedauerlicherweise nicht in Serie ging, glaubte ich, dass mit dem Auftritt von Tom in MX 321 die Geschichte endgültig beendet sei. Nun habe ich aber mitbekommen, dass Tom einen Auftritt in MX 292 hatte und auch nach Band 321 noch weiter mitspielt. So sehe ich mich nun „gezwungen“, wieder bei MX einzusteigen. Damit dies klappt, brauche ich deine Unterstützung: Ich würde gerne alle Hefte nachbestellen, in denen Tom oder auch andere Ehemalige aus DA mitspielen. Könntest du mir mitteilen, welche das sind? Und wird Tom auf längere Frist dabei sein?

			Schön, dass du wieder in MX hineinschnuppern willst – aber warum nur in die Ericson-Romane? Nun gut, du wirst sehen, dass deren Handlung mit den anderen Heften verknüpft ist, und vielleicht liest du ja dann auch die anderen.

			Wenn du wissen willst, in welchen Bänden Tom mitgespielt hat, schau einfach ins MADDRAXIKON im Internet, da sind zu jeder handelnden Person die jeweiligen Hefte aufgelistet. Die Romane zum Nachbestellen findest du dann bei der Romantruhe.

			So, und damit schließe ich diese LKS. Viel Freude und eine dicke Überraschung mit dem vorliegenden Band und „Ciao!“ bis in 14 Tagen! 
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			In Moska haben die Nosfera unter Navok und die Menschen ein Bündnis geschmiedet. Sie leben nun friedlich miteinander, aber weitgehend jeder für sich. Allerdings flammt das gegenseitige Misstrauen immer wieder auf, da die Blutsauger den Menschen unheimlich bleiben.

			Das fragile Gleichgewicht wird gestört, als ein Fremder bei den Nosfera auftaucht und ihnen eine „Optimierung des Blutes“ anbietet, die ihre mentalen Kräfte vervielfachen würde. Dass weit mehr dahintersteckt, erkennt Navok zu spät …

			Statthalter des Bösen

			von Christian Schwarz
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